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3. Neue Untersuchungen an tertiären

Fisch-Otolithen. II.

Von Herrn E. Koken in Berlin.

Hierzu Tafel I bis X.

Nach Durcharbeitung des gesammten, mir von verschiedenen

Seiten zur Verfügung gestellten Materials habe ich mich ent-

schlossen, die erzielten Resultate nunmehr in einer umfassenderen

Arbeit zur Kenntniss zu bringen, anstatt die verschiedenen Local-

faunen in ebensoviel gesonderten Einzelarbeiten zu veröffentlichen.

Demgemäss ist für den beschreibenden Theil eine rein zoologische

Anordnung gewählt, in welcher nach dem geltenden System die

grosse Zahl der neu hinzutretenden Arten besprochen wird, wäh-

rend die in meinen früheren Veröffentlichungen aufgestellten Arten

nur Berücksichtigung finden, soweit über die zoologische Stellung

oder das geologische Vorkommen neue Daten vorliegen, was frei-

lich nahezu für alle Fälle gilt. Es ist naturgemäss, dass die

ersten Versuche, die so lange Zeit vernachlässigten Otolithen zu

bestimmen, nicht immer gleich das Richtige getroffen haben, und

dass immer wieder Correcturen nöthig werden, je mehr das Ver-

gleichsmaterial wächst, Im Laufe der Zeit ist es mir gelungen,

ziemlich 150 Gattungen lebender Fische bezüglich der Gehör-

organe oder wenigstens der Otolithen untersuchen zu können, und

die Ueberzeugung von der eminenten Bedeutung derselben für

eine natürliche Gruppirung der Fische hat sich mehr und mehr
in mir gefestigt. In einem Schlusscapitel der Abhandlung habe

ich einige der sich mir aufdrängenden Ansichten niedergelegt, und

ich treue mich, dass ich in vielen Punkten mit einem so erfah-

renen Zoologen wie Herrn von Jhering in Rio Grande do Sul

übereinstimme, besonders auch, weil ich sehe, dass man auf

zoologischer Seite anfängt, auf dieser wichtigen Stelle einzusetzen.

Auch Vaillant hat in seiner Bearbeitung der vom Talisman und

Travailleur gesammelten Tiefseefische den Otolithen eingehende

Beachtung geschenkt und eine Reihe auffallender, für die Paläon-

tologie z. Th. sehr wichtiger Formen kennen gelehrt.
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Die Unterschiede innerhalb einer echten Gattung sind für

jede Art constant, aber oft minimal, und wenn ein Otolith sich

in diesen eng begrenzten Rahmen nicht fügen lässt, kann man
ihn auch nicht direct der Gattung einverleiben. Als ich noch

weniger recentes Material kannte, hielt ich die innerhalb der

Gattungen sich einstellenden Differenzen für grösser und glaubte

zuweilen, schon die Gattung ermittelt zu haben, wo es sich nur

um die Familie handelte. Deshalb muss ich von Neuem anem-

pfehlen, bei der von mir aus praktischen Rücksichten gewählten

Nomenclatur zu bleiben, da jede Aenderung der Benennung hier

leicht eingefügt werden kann, ohne einen Rattenkönig von Syno-

nymen nach sich zu ziehen. Besonders die Perciden mit ihren

zahllosen Gattungen, deren Otolithen sich nur bei genauester

Kenntniss trennen lassen, würden eine beständige Quelle nomencla-

torischer Verwirrung bilden, da es doch einige Zeit dauern dürfte,

bis man die Otolithen sämmtlicher lebenden Gattungen vor sich

hat; man bringt die Otolithen nach der grössten Aehnlichkeit

mit recentem Material unter, aber ehe letzteres nicht vollständig

bekannt ist, wird stets der Fall eintreten, dass man eine Gat-

tung mit noch ähnlicheren Otolithen kennen lernt und nun die

frühere Bestimmung ändern muss. Ich halte darum an dem
von mir eingeführten System der Sonderbetrachtung der Oto-

lithen fest, ohne mich von Einwürfen beirren zu lassen. Eine

grosse Anzahl der von mir beschriebenen Otolithen ist zwar

generisch schon absolut sicher bestimmt, aber das Bild würde an

Uebersichtlichkeit verlieren, wenn diese wiederum ausgeschieden

und bei den einzelnen Gattungen untergebracht würden. Die Be-

stimmungen, die nach den Otolithen gemacht sind, werden sich

allmählich zu absoluter Präcision steigern lassen, was man von

den oft vagen und jeder wissenschaftlichen Genauigkeit entbehren-

den Deutungen zerdrückter Körper nicht sagen kann. Ist das

geschehen, so habe ich nichts dagegen, die gewählte Nomenclatur

zu verlassen und zu der normal zoologischen überzugehen; im

Hinblick darauf habe ich mich bemüht, für die Artbezeichnung

möglichst Namen zu wählen, die eine allgemeine Bedeutung ha-

ben und sich nicht auf eine specielle Eigenschaft des Otolithen

beziehen. Ich suche damit einem von E. T. Newton mir im-

plicite gemachten Vorwurf zu begegnen, der auf Grund des in

einem Artus- Schädel gefundenen, von mir als OtoUthus crassus

bezeichneten Gehörsteins (Lapillus) nach den Gesetzen der Prio-

rität nun auch den Fisch als ganzen mit Arms crassus bezeich-

nen musste, obwohl ihm der Name nicht glücklich scheint. Das

ist wohl richtig, aber übermässig viel Gewicht kann man heut-

zutage der Auswahl eines passenden Namens nicht mehr beilegen,
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weil der Fülle des Neuen selbst mit dem Reichthum der alten

Sprachen nicht mehr zu folgen ist. Ein Name, der wenigstens

einen Theil des Ganzen charakterisirt, ist schliesslich nicht

schlechter als ein von den Musen, von Heroen und Göttern

entlehnter. Doch, wie gesagt, ich bin bemüht gewesen, möglichst

solche Adjectiva auszuwählen, die später auch auf das Ganze

unbeschadet angewendet werden können.

Im Folgenden seien die hauptsächlichsten Materialien, die

mir für diese Arbeit zur Verfügung standen, aufgezählt: Unter-

oligocän von Lattorf, Westeregeln u. s. w. (Sammlung der geo-

logisch-paläontologischen Abtheilung des Museums für Naturkunde,

der Bergakademie zu Berlin, verschiedene Privatsammlungen),

Mitteloligocän von Söllingen (Mus. f. Naturkunde, Bergakademie

zu Berlin), des Mainzer Beckens (besonders die Sammlung des

Herrn Dr. Boettger in Frankfurt a. M. , des Senkenberg' sehen

Museums ebendaselbst), Septarienthon der Mark und Süddeutsch-

lands (ausser den aufgeführten Sammlungen die des Herrn Dr.

0. Meyer, A. Krause u. a.), Ober - Oligocän von Cassel (Coli.

Bcettger, Mus. Senkenberg u. a.), von Freden (Museum in Göt-

tingen) , von Wangelnstedt (Coli. Koken) , des Sternberger Ge-

steins (Sammlung des Herrn v. Nettelblad, Coli. Behm d. Forst-

akademie zu Eberswalde) , Miocän des Mainzer Beckens (Coli.

Boettger, Mus. Senkenberg), von Langenfelde und Lüneburg

(Museum in Hamburg, Sammlung des Vereins für Naturwiss. in

Lüneburg), des Wiener Beckens und Siebenbürgens (Mus. Senken-

berg), Pliocän von Orciano (Museum f. Naturkunde, Coli. Dr.

Jaekel), Crag von Suffolk (Coli. Dr. Jaekel). Ausserdem lagen

mir zahlreiche Stücke von anderen hier nicht weiter zu berührenden

Fundorten vor. Aus dem Senon von Siegsdorf erhielt ich aus dem
Museum in München, aus dem Gault von Folkestone durch Herrn

Dr. Jaekel, aus norddeutschem Neocom ausser dem eigenen durch

das Museum in Göttingen Vergleichsmaterial.

Allen den Herren, die mich so liebenswürdig durch Zusen-

dung und Ueberlassung von Material unterstützt haben, sage ich

hiermit nochmals ausdrücklich meinen Dank, insbesondere den

Herren Andreae, Beyrich, Boettger, Dames, Gottsche. Hauche-
corne, Jaekel. Kinkelin, v. Koenen, v. Nettelblad, Remele.

Der Beschreibung der einzelnen Arten lasse ich einen all-

gemeinen Theil folgen, der eine Zusammenfassung der paläonto-

logischen und geologischen Resultate, sowie einige Bemerkungen

über den Werth der Otolithen und Gehörorgane für die natürliche

Systematik und Stammesgeschichte der Teleostier enthält.
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A. Fhysostomi.

I. Siluroidae.

Otoltthus (Artus) crassus Koken.

1884. 1. c, t. XII, f. 13, p. 559 (incertae sedis).

1889. A. S. Woodward. Catalogue of fossil Fishes, I, t. IV, f. 4, 5

(als Arius), p. 86 irrthümlich als Raja similis n. sp.

1889. E. T. Newton. Proceed. Zool. Soc. London, p. 210 ff.,

t. XXXI. f. 3.

Das von mir abgebildete Original stammt von Headon - Hill

und stimmt mit den von Newton beschriebenen Stücken voll-

ständig überein. Dagegen unterscheidet es sich in der Gestalt

nicht unbedeutend von den deutschen oligocänen Vorkommnissen,

und bei der äusserst geringen Variabilität, welche die Otolithen

der Ariiden zeigen, muss man auf derartige Abweichungen dop-

peltes Gewicht legen. Der glückliche Fund eines eocänen Artus

mit den Otolithen in situ, der Vergleich derselben mit einem

recenten Artus hat die Frage über die Stellung dieses Otolithen

hinreichend geklärt, und seit der ersten Publication Newton' s

über diesen Gegenstand habe ich mir Vergleichsmaterial genug

verschafft, um auch über den Werth der Formschwankungen ein

Urtheil zu gewinnen. Herr von Jhering in Rio Grande do Sul

war so liebenswürdig, mir recentes Material zur Verfügung zu

stellen, und hat auch mehrfach über diese und andere Otolithen

mit mir correspondirt; eine Abhandlung von ihm, welche über

den verwandtschaftlichen Zusammenhang der Siluriden, Cypriniden

und Characiniden wichtiges Material bringen wird, ist in Bälde

zu erwarten.

Ich habe schon gelegentlich eines Referates über die Arbeit

Newton' s im Neuen Jahrb. f. Mineralogie gesagt, dass nicht die Sa-

gitta des Sacculus, sondern der Lapillus des Recessus utriculi vor-

liegt, welcher bei diesen Siluriden enorm vergrössert ist, während

Silurus in allen Punkten mehr mit den Cypriniden übereinstimmt

und hier der Asteriscus der grösste Otolith ist. In Bagrus ha-

ben wir eine Uebergangsform , doch überwiegt auch hier schon

der Lapillus. Eigentlich sollte man sagen, überwiegt noch,

denn es unterliegt keinem Zweifel, dass Silurus und die Cypri-

niden die geologisch jüngeren Formen sind. Hierüber wird im

Schlusswort noch Einiges zu bemerken sein.

Vorkommen des Otoltthus crassus: Eocän; Headon Hill

(Mus. Berolin.). Nach Newton im oberen Eocän von Barton,

zusammen mit drei anderen, unbenannten Arten.
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Oiolillnis (Arius) germanicus Koken.

Tai'. 1, Fig. 3 — 3 b {'2 : 1) und Tai'. VI. Fig. 8 (3 : 1),

Diese Otolithen wurden früher von mir mit 0. crassus zu-

sammengeworfen, unterscheiden sich aber durch die gleichmässi-

gere Rundung der Peripherie und fast symmetrische Zuspitzung

nach vorn, wodurch der Otolith zuweilen ein gerundet fünfseitiges

Aussehen erhält, während 0. crassus und alle mir bekannten

Otolithen lebender Arius - Arten schief thränenförmig und vorn

sehr spitz, fast schnabelförmig ausgezogen sind. Die mitteloligo-

cänen Formen zeigen diese undeutliche Fünfseitigkeit häufiger als

die unteroligocänen, bei denen, gute Erhaltung vorausgesetzt,

Dorsal- und Ventralrand ohne Knick, in einer sanften Curve in

die vorspringende Spitze übergehen. Eine specifische Trennung

wage ich indessen nicht vorzunehmen.

Auch der von mir aus dem Paleocän von Kopenhagen be-

schriebene Otolith (0. äff. crassus) macht einen anderen Eindruck,

als der echte 0. germanicus von Weinheim, doch lässt sich das

schwer in Worte fassen.

Figur 1.

Er ist noch gestreckter und eckiger im Umriss (vgl. Fig. 1), in

dieser Beziehung auch von dem unteroligocänen sich noch weiter ent-

fernend. Mehr Material (es ist nur 1 Exemplar gefunden) dürfte

wohl die Selbständigkeit der Art darthun (0. danicus nov. nom.j.

Vorkommen: Unteroligocän: Lattorf, Westeregeln, Oster-

weddingen. Mitteloligocän: Söllingen, Weinheim, Waldböckelheim.

Otolithus (Artus) Yangionis Koken.

Taf. VI, Fig. 4, 4 a (3,5 : 1).

Die Aussenseite ist gewölbt, glatt, die Innenseite flach, mit

radialen Sculpturen, welche eine ähnliche Vertheilung wie bei

0. (Artus) germanicus haben. Die eigenthümliche Abplattung

unterscheidet diese Art aber scharf von der vorigen.

Vorkommen: Mitteloligocän; Waldböckelheim.

Zeitschr. d. D. geol. Ges. XLIII. 1. 6



82

Das Vorkommen dieser in der gegenwärtigen! Zeit auf das Süss-

wasser beschränkten Arms- ähnlichen Welse in unseren marinen

Tertiärschichten und zwar in auffallender Verbreitung und Häu-

figkeit, ist eine Thatsache von grossem Interesse. Selbst in das

Miocän gehen sie noch hinein, denn die von Sismonda aus dem
Tortonesischen beschriebenen Otolithen 1

)
gehören sicher in diese

Gruppe, obwohl möglicher Weise zu einer anderen Gattung als

Artus, in welche auch die im Gegensatz zu der schief thränen-

forangen Gestalt der Arius - Lapilli mehr symmetrisch fünfsei-

tigen 0. germanicus, 0. dantcus und 0. Yangionis zu stellen

wären. Das ist aber ganz belanglos gegenüber der Thatsache

des Fortlebens solcher Welse bis in's südeuropäische marine Mio-

cän. Dass diese Ariiden sehr alt sind, geht aus dem paläon-

tologischen Befunde hervor; selbst im Gault von Folkestone kom-

men Otolithen vor, die eine auf Verwandtschaft hinweisende Aehn-

lichkeit haben. Auch die anatomische Zergliederung des Laby-

rinthes zeigt dieses primitiver gebaut als das der Siluriden und

Cypriniden. So stehen wir hier vor der Erscheinung, dass eine

alte, marine Gruppe allmählich in die Süsswasser der Ströme

gedrängt ist und hier unter anderen Lebensbedingungen der Aus-

gangspunkt für eine grosse Reihe anderer Formen (Siluriden,

Cypriniden und Characiniden) wurde.

II. Clupeaeformes.

Otolithiis (Clupea) testis Koken.

Taf. I, Fig. 1, lau. 2 (14 : 1).

Gestalt gestreckt, vorn tief ausgerandet mit spitzem Rostrum,

hinten breit gerundet. Aussenseite im Ganzen convex; eine stär-

kere Erhebung verläuft auf dem Rostrum bis zur Mitte, zwei bis

drei weniger starke liegen dorsal. Ventral unter der Haupterhe-

bung auf dem Rostrum bemerkt man einige randliche Furchen oder

Kerben, die sich nur wenig gegen die Mitte hin fortsetzen. Die

Innenseite ist convex angelegt, wird aber durch den sehr breiten

und tiefen Sulcus acusticus zu mehr als einem Drittel einge-

nommen. Derselbe endigt in einiger Entfernung von dem Hinter-

rande verschmälert und geschlossen, während er nach dem Vor-

derrande zu sich verbreitert und vertieft. Eine Scheidung in

Ostium und Cauda ist kaum angedeutet, Die Excisura ostii

greift weit nach hinten zurück , und Rostrum und Antirostrum

bilden spitzige Vorsprünge, sodass der Otolith fast gespalten er-

scheint. Die Ränder des Sulcus sind leistenförmig ausgebildet;

x
) Mem. Accad. Scienze di Torino, 1849 (2), Bd. X, t, 2, f. 7 1.
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die obere Crista tritt besonders deutlich heraus, weil über ihr

noch eine vertiefte Area liegt, und läuft bis zur Spitze des Anti-

rostrum; die untere Crista erscheint zuweilen fein gekerbt.

Man vergleiche die in meiner ersten Arbeit über Otolithen

(1884, 1. c. , t, IX, f. 2) gegebene Abbildung der Sagitta von

Clupea liarcngus, und man wird sich von der Analogie der Aus-

bildung überzeugen. Die Salmoniden. Esociden und Clupeiden

zeichnen sich alle durch den sehr tiefen und langen Sulcus und

die spaltartige Excisura aus. Bei den Clupeiden hat der Sulcus

keilförmige Gestalt und endigt hinten geschlossen, wenn auch zu-

weilen eine schwächere Furche ihn noch mit dem Hinterrande

verbindet. Die dem Rostrum entsprechende Verdickung oder Er-

hebung der Aussenseite findet sich nur bei Clupeiden, nicht bei

Salmoniden, bei denen ausserdem der Sulcus über die ganze Innen-

seite reicht und deutlich in Cauda und Ostium geschieden ist.

Bei der Häufigkeit von Clupeiden-Resten in anderen tertiären

Ablagerungen muss es auffallen, dass dies die einzige, unter den

bisher untersuchten Otolithen vertretene echte Clupea - Art ist,

Die Otolithen von Clupea und Verwandte sind aber im Allge-

meinen sehr zart und zerbrechlich und bleiben wohl nur in den

seltensten Fällen erhalten.

Vorkommen: Oberoligocän; Starnberger Gestein.

J?. Anacanthini gadiformes.

I. Gadidae.

Otolithus (Merluccius) balticus Koken.

1885. In: v. Kgenen. Ueber eine paleocäne Fauna von Kopen-
hagen, p. 113, t. V, f. 22, 23.

Figur 2.

Die Gestalt ist flach apfelkernförmig, vorn abgerundet, hinten

spitz, nicht so flach als bei 0. emarginatus. Die Innenseite ist

convex, die Aussenseite etwas concav, von einer höckerigen Längs-

erhebung durchzogen. Die tuberculösen , aber ziemlich regelmä-

ssigen Rippen gehen vorn von einem deutlichen Umbo aus, wäh-

6*
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rend sie in der hinteren Hälfte des Otolithen vom Rande auf die

mediane Längserhebung zulaufen. Besonders an jungen Indivi-

duen gehen die Trennungsfurchen der Rippen auch auf die Innen-

seite über und erstrecken sich bis in die Nähe des Sulcus, wel-

cher die für die Gattung typische Gestalt besitzt.

Von 0. emarginatus unterscheidet sich 0. balticus durch

die vorn mehr abgerundete Gestalt, durchschnittlich geringere

Grösse bei stärkerer Dicke, die abweichende Sculptur und durch

das Fehlen der Kerbung des Dorsalrandes, welche bei 0. emar-

ginatus höchst selten verwischt ist
,
dann aber stets noch in einer

Divergenzlinie der Sculptur sich ausspricht.

Diese alteocäne Art ist der Ausgangspunkt für die reichere

Entwicklung der Gattung in den höheren Schichten. Im Eocän

von Noramerika fehlt die Gattung, ebenso im Pariser Becken

(nach dem geringen Material, das ich untersuchen konnte), sodass

hier eine Verbreitung von Norden nach Süden vorzuliegen scheint,

Otolithus (Merluccius) emarginatus Koken.

Taf. II, Fig. 8 (4:1) und Fig. 9 (3:1).

1884. I c, p. 548, t. XI, f. 6.

Der Typus ist von Söllingen beschrieben, also mitteloligocän.

Unteroligocän ist die Art nicht bekannt, dagegen geht sie bis

in's Oberoligocän.

Vorkommen: Mitteloligocän: Söllingen. Waldböckelheim,

Joachimsthal (sehr selten!). — Oberoligocän: Starnberger Gestein

(Taf. H, Fig. 8, 9), Kl. Freden bei Alfeld. Wangelnstedt (hfg.

Lüthorst bezeichnet).

Otolithus (Merluccius) attenuatus Koken.

Taf. II, Fig. 1, 2, 2a (5 : 1).

Diese Art unterscheidet sich von 0. (Merluccius) emargi-

natus auf den ersten Blick durch die eigentümliche Senkung des

Dorsalrandes über dem Ostium, der ein ziemlich starker Anstieg

folgt, worauf die Verschmälerung in die vordere Spitze eintritt.

Die Sculptur ist sehr zierlich und greift auch auf die Innenseite

über; die randlichen Zähne vorn am Ostium sind breiter als die

des mittleren Dorsalrandes und zinnenförmig. Die unter dem
Sulcus liegende ventrale Partie der Innenseite ist breiter als bei

0. emarginatus, mit einer deutlichen Seitenlinie, häufig auch mit

Sculptur versehen. Der Sulcus ist relativ schmaler, seine ven-

trale Begrenzung nicht geknickt, sondern nur etwas nach oben

gebogen, ebenso wie die dorsale nach unten. Dort, wo etwa die

Grenze von Ostium und Cauda liegt, bemerkt man gleichsam
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eine Unterbrechung in der ventralen Begrenzung. Das Ostium

ist weit geöffnet, die Cauda aber häufig nach hinten verengert.

Die Zuspitzung und tiefe Kerbung der Hinterseite, grössere Flach-

heit des Otolithen im Allgemeinen und abweichende Sculptur

unterscheidet diese Art von der Gattung Merlangus, mit der sie

durch den Sillens einige Aehnlichkeit bekommt.

Vorkommen: Oberoligocän; Freden. Cassel, Sternberger

Gestein, häufig.

Otolithus (Mer luecius) obtusus Koken.

Taf. II, Fig. 3, 4 (6 : 1) und Fig. 5 (4 : 1).

Gestalt langelliptisch, an beiden Enden abgerundet. Schon

hierdurch unterscheidet sich die Art von den bisher besprochenen.

Die Rippen der Anssenseite laufen senkrecht oder unter steilem

Winkel auf die Längsaxe zu. während sie bei 0. attenuatus und

0. emarginatus nur in der Mitte senkrecht
,

dagegen nach dem
Vorder- und dem Hinterende zu sehr schräg geneigt zur Axe
stehen. Der Sulcus ist dem von 0. emarginatus entsprechend,

breiter als bei 0. attenuatus, der sich ausserdem durch die tiefe

Ausbuchtung des dorsalen Randes unterscheidet.

Vorkommen: Sternberger Gestein.

Otolithus (Merluccius) miocenicus Koken.

Taf. V., Fig. 4 (7 : 1).

Diese interessante Art, welche unmittelbar zu dem lebenden

Merluccius vulgaris hinüberleitet, liegt mir leider nur in einem

sehr jugendlichen und in einem stark beschädigten grösseren

Exemplare vor. Sie genügen aber vollständig, um die nahen Be-

Figur 3.

Ziehungen zu Merluccius vulgaris zu erweisen. Merluccius escu-

lentus des Mittelmeers ist durch die feinere, gleichmässige Sculptur,

die besonders auch an kleinen Exemplaren hervortritt, etwas

weiter getrennt.
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Die Unterschiede . die ich gegen 31. vulgaris hervorheben

kann, liegen in dem Mangel der Excisura. welche an grossen

Sagitten dieser Art sehr tief eindringt, und in der Stellung der

Rippen auf der dorsalen Hälfte des Otolithen. Dieselben haben

bei der Langenfelder Art über dem Knick des ventralen Sulcus-

Randes schon ihre Richtung geändert und divergiren nach der

hinteren Seite, während bei 31. vulgaris sich dieselben in dieser

Gegend noch nach vorn überlegen. Verfolgt man den Verlauf

dieser Rippen genauer, so stösst man bei der Langenfelder Art

auf eine versteckte Discordanzlinie. an welcher die Richtung sich

plötzlich ändert, während bei M. vulgaris diese Richtungsände-

rung ganz allmählich, im Verlauf der Biegimg des Dorsalrandes

eintritt. Diese Discordanz ist sehr deutlich auch bei dem oligo-

cänen 0. emargtnatus, wo mit ihr meistens eine Einbuchtung des

Randes verbunden ist. Sowohl der Mangel der Excisura ostii

wie das Vorhandensein der Discordanz in der Sculptur erscheinen

als ältere Charaktere, durch welche 0. miocenicus zwischen 31er-

luccius vulgaris und den oligocänen Arten vermittelt. Im Pliocän

von Orciano sind die Otolithen eines 3Ierluccius nicht selten, die

wohl auf 31. vulgaris zu beziehen sind: sie zeichnen sich höchstens

durch relativ grössere Breite als geringe Varietät aus.

Otolithus (Maniceps) latisulcatus Koken.

Taf. IV. Fig. 4. 4a (3 : 1) und Taf. III. Fig. 2. 2a (10 : 1)

1884. Ueber Fischotolithen etc., L c, p. 545, t. XI, f. 5.

Die Art ist von mir aufgestellt für unteroligocäne Otolithen

von Lattorf. Westeregeln und Magdeburg. Mit ihr beginnt eine

Reihe, die sich bis zum Oberoligocän verfolgen lässt und in den

verschiedenen Schichten des Tertiärs bestimmte Mutationen bildet.

In meiner ersten, auf geringeres Material gegründeten Arbeit

liess sich das noch nicht übersehen, und ich muss daher die Art

hier ausführlicher besprechen.

Schon im Unteroligocän gruppiren sich diese Otolithen um
2 Formen, die an sich leicht zu unterscheiden sind, aber sich

doch durch Uebergänge sehr gegen einander abstufen.

Die eine Gruppe begreift in sich die auf der Aussenseite

glatten oder fast glatten (var. a) . die andere die mit Höckern

bedeckten (var. 3). Jene glatten besitzen die richtige Apfelkern-

gestalt, sind vorn breit, hinten spitz und nach vorn in der Art

verdickt, dass die Linie der höchsten Wölbung mehr nach der

ventralen Seite verschoben, daher hier der Abfall steiler ist, wäh-

rend der Dorsalrand schneidend scharf bleibt. Zugleich ist der

Sn.lcus stärker vertieft, seine ventrale Begrenzung springt dort,
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wo die Grenze zwischen stimm und Cauda liegt, scharf ein, und

die Collicula sind kräftiger abgesetzt.

Die anderen haben im Uinriss dieselbe Gestalt , aber die

Aussenseite ist gleiehmässiger, die Innenseite schwächer gewölbt,

Die ventrale Seitenlinie und eine sie begleitende Depression treten

daher stärker hervor. Der Sulcus ist in seinem caudalen. Theile

gleiehmässiger elliptisch (bei der anderen Form fast rhombisch),

alles ist zierlicher. Dazu tritt dann besonders die reichlichere

Tuberkelbildung der Aussenseite, doch ist die Bildung vereinzelter

Höcker auch bei der glatten Form nicht gar zu selten.

Im Mittel- und Oberoligocän herrscht derselbe Dimorphis-

mus. Die glatte, einseitig verschobene Varietät (y) unterscheidet

sich von der unteroligoeänen nur durch etwas zierlichere Formen

und stärkere Neigung zur Tuberkelbildung. Zuweilen steht die

Cauda sulei nicht in Verbindung mit dem Hinterrande, der meist

deutlich, zuweilen doppelt gekerbt ist. während das Ostium sich

sehr oft frei öffnet, umgekehrt wie bei der unteroligoeänen Form.

Die stärker verzierten Varietäten zerfallen wieder in 2 Gruppen.

Bei der einen sind die Höcker ungleichförmig ausgebildet (h),

auch liegt die höchste Wölbung der Aussenseite noch etwas dorsal,

wenngleich die ganze Gestalt mehr abgeplattet ist, Das Auf-

treten feiner Furchen und Rippen auch auf der Innenseite trennt

sie von der unteroligoeänen Form. Bei der anderen Varietät

dieser Gruppe sind die Höcker stark vermehrt, gleiehmässiger,

die Wölbung der Aussenseite geringer und fast symmetrisch, die

Innenseite meist flacher, der Umriss mehr oval (s).

Junge Exemplare nähern sich daher dem Ot (Ran.) planus

(Taf. in, Fig. 7, 7a von Söllingen), ohne dass man sie mit dieser

charakteristischen mitteloligocänen Form verwechseln könnte. Bei

0. planus ist die Gestalt regelmässiger elliptisch; die Innenseite

ist fast ganz eben, die Aussenseite geringer gewölbt als bei 0.

latisulcatus var. e. Die Höcker der Aussenseite sind stets rippen-

artig in die Quere gezogen, dem Ventralrande zu regelmässig ge-

spalten, und auch die Innenseite ist diesen Rippen entsprechend

scharf sculpturirt. Der Sulcus ist schmaler, die Collicula sind

unbedeutender. Auch in der oberoligoeänen Varietät (Taf. IV,

Fig. 5 , 5 a) bleiben die angegebenen Merkmale beständig.

Die Reihe der reich sculpturirten Varietäten ist besonders bei

Waldböckelheim häufig. Nebst 0. (Gadus) elegans ist die Art die

in deutschen Oligocänbildungen verbreitetste und erreicht ihr Maxi-

mum im Mitteloligocän; manche Stücke des Stettiner Gesteins

sind buchstäblich mit diesen meist zerspaltenen Otolithen bedeckt.

Im Ganzen mögen mir einige Tausend Exemplare dieser Art
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durch die Hände gegangen sein. Im Oberoligocän tritt sie zu-

rück und ist nur (in einer Mutation, Q im Sternberger Gestein

etwas häufiger; im norddeutschen Miocän ist noch kein Exemplar

gefunden, während mir aus den scLnvarzen Sanden von Antwerpen

(Diestien). deren Stellung, ob miocän oder pliocän, wechselnd

beurtheilt ist, eine Reihe von Exemplaren vorliegt (mut. r
t
).

Uebersicht:

0. latisulcatus var.

:

ct. Lattorf (häufig). Magdeburg (selten).

ß, Lattorf. Westeregeln. Magdeburg.

Y- Söllingen (sehr selten) , Cassel (Sept.-Thon) (sehr

selten). Waldböckelheim (massenhaft).

5. Waldböckelheim (massenhaft),

c — £. Cassel (? Oberoligocän. selten).

£. Waldböckelheim (massenhaft).

L,. Sternberger Gestein.

t;. Mio -Pliocän. Antwerpen (häufig).

Otolithus (Maniceps) tuherculosus Koken.

1884. 1. c. , 0. (Gadi) tiiberculosus, p. 540, t. XI, f. 1.

Die Gründe, welche für eine Beziehung des 0. latisulcatus

auf die. lebende Gattung Banicejjs sprechen, gelten auch für diese

Art. Die scharf accentuirte Trennung des Sulcus acusticus in

Ostium und Cauda durch eine Annäherung beider Ränder, wobei

insbesondere der ventrale Rand des Sulcus scharf geknickt er-

scheint, die starke Vertiefung beider Theile und zwar jedes für

sich, sodass zwischen ihnen eine schmale Erhebung oder Brücke

stehen bleibt, und die starken, aber auf zwei Hauptmassen be-

schränkten Coilicula- Bildungen wiederholen sich bei den anderen

mir bekannten Gattungen in dieser Weise nie.

Von 0. latisulcatus unterscheidet sich die Art leicht durch

die ausserordentlich- zahlreichen und gleichmässigen Höcker der

Aussenseite und durch die zugleich flachere und mehr ellip-

tische Gestalt, von 0. planus durch die hohe Wölbung der Innen-

seite und relativ breiteren Sulcus. Auch, sind alle mir bekannten

Exemplare des 0. planus viel kleiner als die Durchschnittsgrösse

des 0. tuberculosus.

Vorkommen: Mitteloligocän; Süldorf (von hier das 1. c.

abgebildete Original). Xeustadt- Magdeburg. Stettiner Sand (mas-

senhaft). Die Angabe Antwerpen beruhte auf einem Irrthum.
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ÜtolitltKü (Merl« ngas) spatülwtus Koken.

Tat". II, Fig. 6, 6a. 7 (3 : 1) und Fig. 10 (10 : 1).

Gestalt spatel- oder lanzettförmig, d. h. hinten gerundet,

nach vorn in eine lange, dem Rostrum entsprechende Spitze aus-

gezogen. In der Jugend ist die Gestalt mehr verkürzt und relativ

breiter (Fig. 10), an die flachen Abänderungen des 0. (Gadus)

elegans erinnernd. Die Aussenseite besitzt eine gewölbte Längs-

axe, auf welche die randlichen Rippen unter steilem Winkel

treffen; sie endigt im hinteren Theile (dem morphologischen Mittel-

punkte, Umbo) des Otolithen und von hier strahlen einige stär-

kere Rippen nach dem Rande aus. Auch die Innenseite des

Otolithen zeigt regelmässige, randliche, flache Rippen und Furchen,

welche selbst den Raum über dem Ostium besetzen.

Der Sulcus durchzieht als flache, mit collicularen Bildungen

erfüllte Depression die ganze Innenseite, ist in der Mitte des

Verlaufes verschmälert, nach beiden Enden hin erweitert und ver-

flacht. Eine Ventralfurche bezeichnet zugleich die Linie, an wel-

cher die Innenseite steiler gegen den Rand abfällt

Wie dieser Otolith durch eine Reihe fossiler, geologisch

jüngerer Zwischenformen mit dem lebenden Merlangus verbunden

ist, so hat er andererseits durch die Reihe des Otolithus (Gadus)

elegans auch so viel Berührungspunkte mit Gadus gemeinsam,

dass wir Grund haben zu der Annahme, die Abzweigung des

Merlangus von Gadus sei zur Zeit des Oberoligocän erfolgt und

zwar mit der Art, deren Otolithen hier vorliegen.

Vorkommen: Starnberger Gestein.

Otolithus (Merlangus) cognatus Koken.

Taf. IE, Fig. 5 (8:1) und Taf. V, Fig. 1,1a (3,5 : 1).

In der Gestalt dem vorstehend beschriebenen Otolithen sehr

ähnlich, doch durchschnittlich noch spitziger ausgezogen und

flacher. Die Wölbung der Aussenseite reicht weiter nach hinten,

der Theil, wo die Rippen radial stehen, ist daher verkleinert,

In der Ausbildung der Innenseite erkennt man schon den

echten Merlangus. Der Knick, welcher an der ventralen Begren-

zung des Sulcus die Scheide zwischen Ostium und Cauda an-

deutet, liegt weit nach hinten und ist sehr deutlich; ihm ent-

sprechen eigenthümliche Ausbiegungen der kräftigen collicularen

Bildungen des Sulcus. Die über dem Ostium stehenden rand-

lichen Rippen erleiden dort, wo sie an den Sulcus stossen. eine

geringe, aber für Merlangus bezeichnende Abschrägung. Die

Ventralfurche ist sehr stark; während sie bei der vorigen Art
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zugleich die Grenze der randlichen Rippen ist. sind dieselben liier

nur durch sie unterbrochen.

Vorkommen: Miocän; Langenfelde in Holstein: (?) Leitha-

kaJkmergel; Portsteich (junge Exemplare).

Otolithus (Merlangus) vulgaris var. suffolkensis Koken.

Taf. V, Fig. 5 (2,3 : 1).

Diese Art aus dem Crag von Suffolk bildet den vollkom-

menen Uebergang zum lebenden Merlangus vulgaris und ist nur

als eine Mutation, als der pliocäne Vorläufer desselben, aufzu-

fassen. Grössere Streckung des vorderen, ostialen Theiles, Ver-

kürzung des caudalen, noch reichere Differenzirung der Sculptur

und die Verlegung der gewölbten Längsaxe der Aussenseite mehr

nach dem Ventralrande hin. scheiden 0. suffolkensis von dem
miocänen 0. cognatus und noch mehr von 0. spätulatius des

Starnberger Gesteins. Bei dem rececenten Merlangus vulgaris liegt

die Wölbung der Aussenseite dem Ventralrande an; es hat das zur

Folge, dass die dorsale Partie des Otolithen verdünnt ist, daher

die Rippen viel feiner und regelmässiger zum Ausdruck kommen,

als an dem dicken Ventralrande, wo sie sehr verwischt sind.

Vorkommen: Pliocän; Crag von Suffolk.

Otolithus (Gradidarum) ponderosus Koken.

1885. von Kcenen, 1. c, p. 113, t. V, f. 24.

Gestalt länglich, schmal und dick. Die Innenseite ist stark

convex; die Aussenseite deutlich querconcav; dem ventralen Rande

genähert liegt auf der Aussenseite eine Längsverdickung, welche

Figur 5.
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ebenso wie der übrige TheiJ mit unregelmässigen Buckeln und

Anschwellungen besetzt ist. Der Suleus ist deutlich vertieft und

endigt mit dem Hinterrande, aber verschlossen; er ist durch eine

Einschnürung in etwa gleich grosse Theile getrennt, welche beide

Collicula enthalten. Die Area besteht in einer schwachen, läng-

lichen Vertiefung; ihr entspricht eine Ventralfurche , von der aus

der Otolith steil nach dem Rande hin abfällt, während das dar-

über gelegene Stück beträchtlich verdickt ist.

Die ganze Gestalt, die Art der Sculptur. das Verhalten der

Ventralfurche erinnern an Gaäus, während der Suleus abweicht.

Vorkommen: Paleocän; Kopenhagen.

Otolithus (G actus) venustus Koken.

Taf. V, Fig. 2, 2a (8 : 1) und Fig. 3 (3,5 : 1).

Gestalt eiförmig, vorn zugespitzt, hinten breit gerundet.

Aussenseite convex, mit ziemlich regelmässigen, stark verdickten

und von einander wohl getrennten Rippen bedeckt, die besonders

am Dorsal- und Ventralrande regelmässig entwickelt sind, wäh-

rend sie vorn und hinten verschmelzen. In der Mitte einige

quer gezogene Höcker. Auch die flache Innenseite ist zierlich

sculpturirt; vom Rande ausgehende (denen der Aussenseite ent-

sprechende) Furchen trennen die breiten, abgeflachten Rippen und

verlieren sich gegen den Suleus hin. Eine Ventralfurche ist

deutlich.

Der Suleus ist ziemlich vertieft, von erhabenen Linien ein-

gefasst und durchläuft die ganze Innenseite, ohne sich in Ostium

und Cauda zu differenziren ; etwa in der Mitte findet sich eine

kleine Ausbiegung oder Nebengrube, wie sie häufig bei Gadiden

auftritt.

Dieser Otolith ist nicht leicht zu verwechseln; von den

meisten Arten unterscheidet ihn schon die verkürzte, aber vorn

stark zugespitzte Gestalt, Das gilt auch für OtoUthus planus,

der ihm besonders in der Verzierung der Aussenseite etwas ähnelt,

sich dann aber besonders durch den Suleus unterscheidet, der

nach dem Typus Baniceps geformt ist und deutlich in Ostium

und Cauda zerfällt.

Vorkommen: Miocän; Langenfelde in Holstein.

OtoUthus (Gadus) Simplex Koken.

Taf. III, Fig. 6 (5:1).

1884. Ueber Fischotolithen etc., t. XI, f. 3 {= 0. ekgans 1884 pars,

non t. XI, f. 2, 4).

Die Art ist häufig im Mitteloligocän von Söllingen und liegt

in einer Mutation, welche durch bedeutende Grösse und gröbere
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Modellirung abweicht, auch aus dem Unteroligocän von Lattorf

vor; das einzige bisher bekannte Exemplar von dort ist Tat'. III,

Fig. 6 abgebildet.

Die Söllingener Exemplare sind durchweg zierlicher. Von
0. (G-adus) elegans sind sie durch grössere Länge im Yerhältniss

zur Breite, den fast parallelrandigen Sulcus. der sich wie ein

breites Band, ohne jegliche Einschnürungen, über die Innenfläche

hinzieht, und durch die dem Ventralrande sehr genäherte Lage

desselben stets zu unterscheiden.

Ich habe früher angenommen, dass bei älteren Fischen die

Otolithen des 0. elegans die eben geschilderte Gestalt annehmen,

und habe 1. c, , t. XL f. 3 ein Exemplare dieser Art als 0.

elegans abgebildet 1

). An reichlicherem Materiale (es liegen meh-

rere Tausend Exemplare von 0. elegans und 0. Simplex vor) habe

ich gefunden, dass schon ganz kleine Exemplare des 0. simplex

die aufgeführten Charaktere besitzen, und ebenso sehr grosse des

0. elegans die ihrigen festhalten.

Unter den Hunderten von 0. elegans, die ich allein aus dem
Oberoligocän von Cassel, Freden, Wangelnstedt und aus dem Stern-

berger Gestein durchsehen konnte, fand sich niemals ein 0. simplex.

Derselbe ist auf Unter- und Mitteloligocän beschränkt, in erste-

rem aber noch sehr selten.

Otolithus (G-adus) tenuis Koken.

Taf IV, Fig. 3, 3a (6 : 1) und Fig. 6. 6a (15 : 1).

Gestalt sehr lang gestreckt, schmal. Aussenseite mit quer

gestellten, dicken Rippen, welche sich ventral verstärken, dorsal

verflachen. Daher fällt der Ventralrand sehr steil ab, während

der Dorsalrand fast scharf ist, Innenseite mit breitem, ein-

fachem Sulcus.

Diese Art könnte der miocäne Nachkomme des 0. simplex

sein, der sich durch grössere Breite und weniger ausgebildete

Sculptur der Aussenseite immerhin gut unterscheidet. Ob Taf. IV,

Fig. 6 (aus dem oberoligocänen Sternberger Gestein) die Jugend-

form dieses oder des 0. elegans ist. bleibt schwer zu entscheiden.

Die schmale, lange Gestalt lässt auf jenes, die wenn auch schwache

Einschnürung des Sulcus auf dieses schliessen.

Vorkommen: Miocän; Bordeaux, Baden (Tegel).

*) In t, XI, f. 3 ist der Zwischenraum zwischen Sulcus und Ven-
tralrand zu gross dargestellt,
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Otolithus (Gadus) elegans Koken.

Taf. IV, Fig. 1. la (6 : 1) u. Fig. 2, 2a (7:1) und Taf. V,

Fig. 6 (4 : 1).

1884. 1. c, t. XI, f. 2, 4 (non 3).

Innerbalb dieser Art sind noch geographische Varietäten und

geologische Mutationen zu unterscheiden, deren Abgrenzung schwer

fällt, während doch die pliocänen Ausläufer sich von der Aus-

gangsform so weit entfernt haben, dass man einen neuen Art-

namen geben möchte. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese

letzten, im Pliocän von Suffolk massenhaft vorkommenden Oto-

lithen sich einer noch lebenden Art werden anschliessen lassen;

doch reicht mein Vergleichsmaterial an Gadiden nicht aus, diese

Frage zu entscheiden. Auch andere Arten, so die ganze Mer-

langus- Reihe, scheinen aus diesem Formenkreise hervorgegangen

zu sein. Ueber 0. simpJex vergl. p. 91.

Die typische Form des 0. elegans liegt im Mitteloligocän

von Söllingen, bleibt stets klein, relativ kurz und dick, Rosinen-

kernen ähnlich. Etwas flachere und auf der Aussenseite regel-

mässiger sculpturirte Formen sind mit ihnen vergesellschaftet und

durch Uebergänge untrennbar verbunden (1. c. , t. XI, f. 2, 4).

Dieselbe kurze. Traubenkern - ähnliche Form kommt, aber viel

weniger häufig, in den mitteloligocänen Meeressanden von Wald-

böckelheim vor. Den Septarienthonen fehlt diese gänzlich, doch

liegen mir 6 Otoiithen. angeblich von Hermsdorf, also aus dem
Septarienthon. vor. welche ganz und gar mit der Taf. IV, Fig. 2

dargestellten, flachen und reich sculpturirten Mutation (mut. sculpta)

des Oberoligocän übereinstimmen. Sie ist stets relativ länger als

die Söllingener Stücke, ist im Oberoligocän häufig bei Cassel,

Freden und im Sternberger Gestein, geht in's Miocän (Taf. V,

Fig. 6. von Dingden) und ist durch letztere mit der Form des

Crags von Suffolk, welche ich durch die Güte der Herren E. T.

Newton und Dr. Jaekel in zahlreichen Exemplaren untersuchen

konnte, untrennbar verbunden. Von den typischen Stücken von

Söllingen weichen diese sehr ab. sodass man seit dem Mittel-

oligocän etwa eine selbständige Art sich allmählich entwickeln sieht.

Im Oberoligocän bleibt aber eine Mittelform noch häufiger

(Taf. IV, Fig. 1 . 1 a aus dem Sternberger Gestein abgebildet) , die

bei Freden in vielen Hunderten von Exemplaren gesammelt ist;

sie ist niemals so flach als die andere. Den Typus des Mittel-

oligocän findet man im Oberoligocän viel seltener, doch sind bei

Cassel und Nieder-Kaufungen einzelne Stücke gesammelt, die man
noch darauf beziehen kann.

Ueber die Anknüpfung an 0. (Gadus) spectabüis s. u.
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Vorkommen:
Mitteloligocän; Sande von Söllingen. Waldböckelheim,

Septarienthon von Hermsdorf (flache Varietät).

Oberoligocän ; Cassel. Freden. Wangelnstedt. Sternberger

Gestein. — Die flache Form: Cassel, Freden. Stern-

berger Gestein.

Miocän: flache Mutation: Dingden.

Pliocän; flache Mutation: Crag von Suffolk.

Otolithus (Gadus) special ilis Koken.

Taf. III, Fig. 3 — 3b (3 : 1) und Fig. 4 (2,5 : 1).

Gestalt spitz apfelkernförmig, der Länge nach stark gebogen.

Die Äussenseite ist sehr angeschwollen und mit dicken Höckern

besetzt, welche sich besonders ventral hoch entwickeln, sodass

die Äussenseite senkrecht zur Innenseite abfällt, oder noch über

sie hinausragt; die vordere Spitze ist scharf nach aussen aufge-

bogen. Die Innenseite ist diesem Verhalten der Äussenseite ent-

sprechend sehr convex und dabei eigenthümlich gedreht, Der

Sulcus acusticus ist breit, von collicularen Bildungen erfüllt; eine

Aufbiegung des Ventralrandes und eine derselben entsprechende

Unterbrechung der collicularen Bildungen, meist in Form eines

vertieften Dreiecks, zeigt die Theilung von Cauda und Ostium

an. Die Ventralfurche ist deutlich, doch ist meist nur der obere

Rand derselben ausgebildet, als gekörnelte Leiste.

Einige Stücke des Otolithiis elegans bekommen durch stär-

keres Anschwellen der Äussenseite einen ähnlichen Habitus, und

wahrscheinlich ist die Art auch, als Ausgangspunkt für diese auf-

fallende Form des Miocän anzusehen. Der Taf. III, Fig. 8 ab-

gebildete Otolithus (Gadus) anglicus ist wiederum eine pliocäne

Mutation, welche im Allgemeinen flacher bleibt, nicht so auffallend

anschwillt und sich weniger biegt als die miocäne.

Vorkommen: Miocän; Langenfelde. Holstein.

Otolithus (Morrhua) söllingenensis Koken.

Taf. III, Fig. 1. la (8 : 1).

Gestalt oval, vorn ein wenig eckig, hinten gerundet. Äussenseite

schüsselförmig-concav, mit zahlreichen
,
gerundeten , deniRande zu

häufig dichotomirten Rippen, von denen die des Dorsal- und Ventral-

randes scheinbar nicht nach einem gemeinschaftlichen Mittelpunkt

convergiren, sondern auf der Längsaxe senkrecht stehen; in der

'Mitte einige rundliche Höcker. Innenseite convex. im Ganzen

wie bei Morrhua gestaltet, indessen ist der Sulcus nach oben

durch eine schärfere Crista superior abgegrenzt (in der Abbildung
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ist der Otolith umgekehrt gestellt, sodass die ventrale Seite nach

oben steht); die darüber liegende Area ist schmal, vertieft und

endigt an einer Kante, vor welcher der Dorsalrand steil abfällt,

scharf sculpturirt durch randliche Kerben und Zähne. Die ven-

trale Grenze des Sulcus ist in der Mitte nach oben hochgezogen.

Es mangelt die bei Morrhua vorhandene deutliche Ventralfurche,

welche zugleich einen Knick der ventralen Partie des Otolithen

markirt, während bei 0. söllingenensis gerade dieser Theil flach

ist, und ein entsprechender Knick vielmehr in der Nähe des

Dorsalrandes auftritt. Auch ist bei Morrhua der Otolith vorn

zugespitzt, weil das Rostrum noch deutlich entwickelt ist. häufig

sogar durch eine Excisura vom Dorsalrande sich absetzt.

Vorkommen: Mitteloligocän; Söllingen.

Otoltthus (Morrhua) faba Koken.

1884. 1. c., 0. (Gadi) faba K., p. 541, t. XI, f. 8.

In Anschluss an die heute von den Zoologen beliebte Ab-

trennung der Gattung Morrhua muss auch genannter Otolith bei

dieser untergebracht werden.

Die Aussenseite ist in der citirten Abbildung falsch gestellt

und müsste um 80° gedreht werden; sie ist deutlich concav und

war mit dicht gedrängten (jetzt abgeriebenen) Höckern bedeckt.

Die Aehnlichkeit mit 0. (Morrhua) söllingenensis ist sehr gross,

doch erscheint die Hermsdorfer Art massiger und plumper.

Vorkommen: Mitteloligocän (Septarienthon) ; Hermsdorf.

Otoltthus (Morrhua) latus Koken.

Taf. X, Fig. 7, 8 (3 : 1).

Länge 12 mm, Breite 8 mm, Dicke 4,8 mm.
Von diesem ausgezeichneten Otolithen liegt nur ein Exem-

plar vor aus der Sammlung des naturforschenden Vereins zu

Lüneburg, welches aber trotz einiger Verletzungen eine völlig

sichere Bestimmung erlaubt.

Gestalt fast regelmässig elliptisch; die Innenseite ist sehr

stark convex, die Aussenseite nur schwach concav, weil die derbe

Sculptur die allgemeine Krümmung fast verdeckt. Diese Sculptur

besteht aus etwas unregelmässigen, rundlichen Tuberkeln, welche

auf der ventralen Seite etwas stärker entwickelt sind. Der Otolith

ist auf der Aussenseite übrigens stark abgescheuert oder corro-

dirt. denn die meisten dieser Tuberkeln bilden nur noch ganz

schwache Wölbungen und sind von scharfen, leistenförmig hervor-

tretenden Linien in Form von Polygonen, meist Sechsecken, um-

zogen. Diese Linien sieht man an frischen Otolithen nicht; sie
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entsprechen den Flächen, in denen sich die einzelnen Stäbchen-

systeme der den Otolithen aufbauenden Kalkspath- Prismen gegen

einander abgrenzen (vergl. Koken, 1. c, p. 523). Eine Längs-

depression markirt sich ziemlich deutlich in der Mittellinie der

Aussenseite. Der Ventralrand fällt steil ab, da der Otolith in

dieser Gegend am dicksten ist. der Dorsalrand ist scharf; der

Querschnitt ergiebt ein spitzwinkeliges Dreieck. Der Sulcus acusti-

cus ist sehr breit, ziemlich seicht und mit collicularen Bildungen,

welche in der Mitte undeutlich getrennt sind, erfüllt. Beide Rän-

der des Sulcus biegen sich, etwa in der Mitte, gegen einander

nach innen vor, wodurch die Abgrenzung von Ostium und Cauda

angedeutet ist. Ventral liegt eine ziemlich auffallende Seiten-

furche; die Gegend zwischen ihr und dem Sulcus ist leistenförmig

geschwollen und von geglättetem Aussehen.

Sind einerseits die Beziehungen zu lebenden Gadiden, be-

sonders zu Morrlma, sehr enge, so springt andererseits die

Aehnlichkeit mit dem mitteloligocänen 0. (Morrlma) faba von

Herrnsdorf und 0. söttingenensis von Söllingen in die Augen. Der

hervorragendste Unterschied von 0. faba liegt in der Beschaffen-

heit der Aussenseite, welche bei 0, faba stärker und gleichmäs-

siger concav und mit zahlreichen, fast kreisförmig gerundeten

Tuberkeln besetzt ist. Der Ventralrand stösst sehr scharf und

in rechtem Winkel an der Aussenseite ab. 0. söttingenensis un-

terscheidet sich durch die Berippung der Aussenseite und den

Mangel der Ventralfurche.

Vorkommen: Miocän; Lüneburg.

II. Macruridae.

Otolithus (Macrur'us) praecursor Koken.

Gestalt unregelmässig rhombisch, der Ventralrand ist scharf

gebogen und mehr nach vorn hin fast stumpfwinkelig geknickt,

der Dorsalrand unregelmässig, aber im Ganzen etwa rechtwinkelig

geknickt. Die eigenthümliche Form des Dorsalrandes lässt sich auf

excessives, zugleich lockeres Wachsthum der dorsal vom Sulcus

gelegenen Partie des Otolithen zurückführen, in Folge dessen

diese flacher ist als der übrige Körper des Otolithen, weit vor-

springt und ein traubig-höckeriges Ansehen erhält. Die Aussen-

seite ist der Längsaxe nach gewölbt; einige undeutliche, wellig-

höckerige Rippen laufen von dieser Erhebung zu den Rändern.

Verwitterte Exemplare zeigen auf der Aussenseite meist eine tiefe,

bis in den dorsalen Vorsprung sich erstreckende Quer-Depression,

welche unmittelbar vor der höchsten Erhebung der Aussenseite

liegt und bei intacten Stücken kaum angedeutet ist,
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Figur 6. Figur 7.

Die Innenseite wird von dem breiten Sulcus der ganzen

Länge nach durchzogen; bei jüngeren und gut erhaltenen Exem-
plaren erkennt man eine scharfe, nach oben concav gekrümmte

Crista superior, über welcher, nur durch eine schmale Zone ge-

trennt, der eigentliche Dorsalrand folgt, welcher noch stärker

nach oben concav ist und sich sehr stark von dem dorsalen Vor-

sprang absetzt. Bei verwitterten Exemplaren, vielleicht auch bei

sehr alten, ist aber diese ganze Partie mit in den Sulcus hinein

bezogen, welcher dadurch sehr verbreitert erscheint. Massige

colliculare Bildungen lagern in der ganzen Länge des Sulcus.

welcher nicht in Ostium und Cauda differenzirt ist. Eine Ventral-

furche oder Linie ist bei guter Erhaltung sichtbar. Es muss

nochmals darauf hingewiesen werden, class der dorsale Vorsprung

als Ganzes der Aussenseite (morphologisch gesprochen) angehört,

gewissermaassen ein umgelegter und seitlich verbreiterter Höcker

ist, während die eigentliche Innenseite nicht hoch über dem
Sulcus endigt.

Die generische Stellung dieses Otolithen ergiebt sich un-

mittelbar aus dem Vergleich mit der Sagitta von Macrurus

trachyrhyncluts (Fig. 7); die Aehnlichkeit ist so schlagend, dass

jeder Zweifel an der Zusammengehörigkeit ausgeschlossen wird.

Die Macruriden sind Tiefsp.e-Bewohner. eine abyssische Neben-

linie der Gadiden. Der Hauptcharakter liegt in der Flossenbil-

dung. Die Rückenflosse ist getheilt. der vordere Theil klein,

von wenigen Strahlen gestützt, der hintere mit der Caudal- und

Analflosse zu einer langen Endflosse verwachsen, welche als mäch-

tiges Locomotiönsorgan dient. Diese Charaktere sind Tiefsee-

Anpassungen, und alle Gruppirungen. die auf sie gestützt werden,

sind willkürlich und führen nicht zur Erkenntniss der wahren

Verwandtschaften. Die Macruriden sind keine einheitliche Fa-
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milie. sondern unter dem gleichmässigen Aeussern des Kör-

pers verbergen sich Abkömmlinge mehrerer Gruppen der Gadiden

und Ophidiiden. Die Gruppirung in Gattungen ist von den ver-

schiedenen Autoren sehr verschieden vorgenommen; auch Vail-

lant's Trennungsversuche sind künstlich. Daher kommt es denn

auch, dass die von Vaillant abgebildeten Otolithen so auffallend

vielgestaltig sind, und dass z. B. die Sagitta von Macrurus

(Lepiäoleprus) trachyrhynclius der von Hymenocephalus Italiens

ähnlicher ist als der von Macrurus sclerorhymhus , die von Ma-
crurus smüiqphorus wiederum mehr der von Hymenocephalus

crassieeps gleicht. Hymenocephalus Italiens ist nach Vaillant' s

Abbildung so ähnlich, dass man über die Zugehörigkeit der vor-

liegenden Otolithen, ob zu Macrurus resp. Lepiäoleprus oder

Hymenocephalus, streiten kann; die nächste Beziehung bleibt

jedenfalls die zu Macrurus trachyrhynclius (Textfig. 7). und es

erscheint mir daher angemessen, die Otolithen unter Macrurus

(im weiteren Sinne) aufzuführen.

Auch in der Kreide erscheinen schon ähnliche Formen; ein

Otolith aus dem Siegsdorfer Senon , und zwar der häufigste der

dort vorkommenden, kann nach der Aelinlichkeit mit Macrurus

japoriims nur zu dieser Familie gerechnet werden, doch ist. je

weiter wir in den Formationen zurückgehen, die Unterscheidung

von Gadiden und Macruriden immer schwieriger, oft unmöglich.

Vorkommen des 0. praecursor: Pliocän; Orciano bei Pisa.

Otolithus (Macruridarum) Singular is Kokex.

Taf. VI. Fig. 9 (5 : 1).

Nur ein beschädigtes Exemplar, daher die Umrissform nicht

genau anzugeben, jedenfalls aber länglich, vorn breiter als hinten.

Die Längsaxe der Aussenseite etwas concav gebogen, sonst ist

die Aussenseite gewölbt, glatt. Rippen fehlen, aber nach vorn

oben setzt sich eine Anschwellung scharf ab. welche eine be-

trächtliche Aufwärtsbiegung des Dorsalrandes veranlasst. Der

Sulcus ist stark vertieft, mit collicularen Bildungen erfüllt, die

wiederum einen Längskiel bilden. Ostium von der Cauda scharf

abgesetzt, lang gestreckt, den Rand erreichend. Ventralfurche

deutlich, desgleichen die Crista superior und die darüber liegende

Area.

Diese interessante Form scheint nach den Abbildungen, die

Vaillant von Otolithen der Macruriden gegeben hat. in diesen

Formenkreis zu gehören, hat aber auch manche Aelinlichkeit

mit fossilen Formen, so mit Otolithus difformis einerseits, dem

0. mucronalus des amerikanischen Alttertiärs andererseits; be-
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sonders nahe stellt sie aber einer Art aus dein Obersenon von

Siegsdorf, die ich für die von Herrn Böhm in München beab-

sichtigte Monographie der Siegsdorfer Fauna untersucht und be-

sehrieben habe, und die generisch nicht zu trennen ist.

Vorkommen: Unteroligocän ; Lattorf.

III. Ophidiidae.

tolith u s (Fie r a sfe r) n u n t iu s Koken.

Taf. VI. Fig. 2. 2a (9:1).

Gestalt zugespitzt apfelkernförmig, die Aussenseite hoch ge-

wölbt, die Innenseite ganz eben. Die stärkste Wölbung der

Aussenseite liegt dem einen Rande sehr genähert, den ich des-

wegen, nach Analogie mit Gadiden etc.. als Venträlrand auffasse.

Nach diesem fällt die Aussenseite steil ab. sodass sie mit der

Innenseite einen rechten Winkel bildet, nach dem Dorsalrand viel

allmählicher, sodass dieser scharfwinkelig bleibt. Von Sculpturen

bemerkt man mehrere Querfurchen, welche die höchste Erhebung

in eine Reihe sanfter Wellen auflösen (der letzte Rest der Ga-

diden - Sculptur). und eine schmale Depression längs des Dorsal-

randes. Der Sulcus ist wenig vertieft und wird durch zwei Fur-

chen, welche in die Ebene der Innenseite wie eingravirt erscheinen,

fast vollständig umschlossen; die breitere ventrale folgt ziemlich

der Krümmung des Ventralrandes, die dorsale ist fast gerade,

linear. Ausserdem bemerkt man eine scharfe Depression längs

des Dorsalrandes.

Die Aehnlichkeit mit der Sagitta des in Holothurien schma-

rotzenden Fierasfer neu (Koken, 1884, 1. c, t. IX, f. 3) ist eine

auffallende. Nur ist bei diesem die Aussenseite ganz glatt, jede

Sculptur verwischt, und ebenso der Sulcus acusticus noch un-

deutlicher. Die schmarotzende Lebensweise hatte zur Oligocänzeit

die Grundzüge der Gadiden - Sagitta noch nicht so angegriffen,

war vielleicht noch gar nicht so stark entwickelt. Eigenthümlicli

ist die Thatsache. dass die Masse des Otolithen. sein Volumen

und seine Festigkeit, weniger alterirt wird. Die zu abyssischen

Tiefen niedergestiegenen Macruriden und die in anderen Ge-

schöpfen schmarotzenden Fierasfer haben die relativ grosse Sa-

gitta der normalen Gadiden nicht verloren, dieselbe füllt vielmehr

noch immer den Sacculus vollständig aus; ihre vermuthlich ver-

minderte Function prägt sich nur in den verschwommeneren Um-
rissen des Sulcus und der weniger kräftigen Sculptur aus.

Vorkommen: Mitteloligocän
;

Söllingen, sehr selten.

7*
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Otolithus (Fierasfer) posterus Koken.

Tal. VI, Fig. 6. 6 a (10 : 1).

Im Allgemeinen dem Vorigen sehr ähnlich. Die Aussenseite

ist relativ noch stärker gewölbt , und man zählt nur wenig Quer-

furchen. Gestalt elliptisch, gleichmässiger abgerundet, nicht scharf

gespitzt wie vorstehende Art. Die Wölbung der Aussenseite hat

auf Kosten der flachen Innenseite zugenommen, sodass der Raum
zwischen Ventralrand und Sulcus beträchtlich schmaler erscheint.

Vorkommen: Oberoligocän; Cassel, Kl. Freden. ? Miocän.

(Mehrere Exemplare, die ich ohne Fundortsangabe, aber mit typi-

schen Arten des österreichischen Miocän zusammen erhalten habe.)

Otolithus (Ophidiida r um) Boettgeri Koken.

Taf. I, Fig. 6 -6b (5 : 1).

Maasse des abgebildeten Exemplares : Länge 5, Breite 3.

Dicke f. 2 mm.
Gestalt oval, vorn etwas abgestutzt, der Ventralrand stärker

vorspringend als der Dorsalrand. Innenseite stark gewölbt, glatt,

der Sulcus kaum vertieft, jedoch durch vertiefte Linien umrissen

und durch die rauhe Oberfläche abgehoben. Die Aussenseite in

der Anlage concav (vergl. die Profilansicht Taf. I„ Fig. 6 b), aber

stark höckerig und daher auch gewölbt; in der Mitte bleibt

jedoch eine flachere Partie, ebenso am ventralen Rande, daher

dieser scharf. Die Entwicklung der Höcker steigert sich nach

vorn hin (und dorsal) , doch sind sie bei einem zweiten Exem-

plar nicht so scharf ausgeprägt wie bei dem abgebildeten.

Der Sulcus ist relativ breit, erreicht den Vorderrand und

beinahe auch den Hinterrand. Eine Aufbiegung der ventralen

Begrenzung etwa in Form eines nach vorn gerichteten Wellen-

kammes bezeichnet die Grenze des Ostium; eine feine, vertiefte

Linie läuft von hier nach dem Vorderrande.

Vorkommen: Oberoligocän; Cassel. 2 Exemplare (Boett-

GER Sche Sammlung).

Otolithus (Ophiäiiäarum) obotritus Koken.

Taf. I, Fig. 5 (15 : 1).

Gestalt oval, dick, dem vorigen sehr ähnlich, auch in der

Bildung des Sulcus. Der vordere, als Ostium aufzufassende Theil

des Sulcus enthält auch hier eine feine, vertiefte Linie, welche

von dem Knick des Ventralrandes des Sulcus nach dem Vorder-

rande verläuft. Die Form ist noch plumper als bei voriger Art, die

Aussenseite nur mit wenig scharfen Erhebungen; der dorsal und
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vorn gelegene Tlieil wie bei Macruriden nach oben und vorn

verlängert.

Nahe verwandt sind ausser 0. Boettgeri auch 0. Meyeri und

0. elevatus aus den Jackson- bezw. Clayborne - Schichten Alaba-

mas, die dort nicht selten sind. Die Sagitta von Ophidium bar-

brttinn ist in mancher Beziehung von überraschender Aehnlichkeit

Htrd vermittelt andererseits auch zu der Formenreihe des 0. dif-

formis, sodass wir mit Sicherheit alle diese Arten zu den Ophi-

diiden stellen können, während die Gattung allerdings in beiden

Fällen eine andere als Ophidium ist. Eine Abbildung der Sagitta

von Ophidium kann leider an dieser Stelle nicht mehr gebracht

werden.

Otolitlius (Ophidiidar um) difformis Koken.

Taf. I. Fig. 7. 7 a (4 : 1); Taf. V. Fig. 7 (iy2 : 1), 8 (372 : 1),

9 (3 V2 : 1); Taf. VI. Fig. 5 (272 : 1).

1884. 1. c, t. XI, f. 11 (in Text und Tafelerklärung citirt als f. 13).

Diese eigenthümliche Form ist mir nachträglich erst in zahl-

reichen Exemplaren zugekommen, sodass die erste Darstellung

mehrfacher Berichtigung bedarf.

Das früher abgebildete Exemplar stammt von Hermsdorf (der

Fundort ist in meiner ersten Arbeit nicht angegeben) und ist beson-

ders auf der Aussenseite und am Hinterrande ziemlich abgerieben,

sodass die Zeichnung nicht charakteristisch gerathen ist. Taf. V,

Fig. 7 ist ein anderes Exemplar von Hermsdorf abgebildet, wel-

ches für die Darstellung besser geeignet ist. Die eigentliche

Anlage der Sculptur erfährt man aber erst aus Stücken, die sich

nur bei Joachimsthal ebenfalls im Septarienthon gefunden haben,

und die ich als var. joaclrimica absondern will. (Taf. I, Fig. 7.)

Die stark entwickelten Höcker bedecken die ganze Aussen-

seite bis auf den ventralen Randsaum, der als glatte, allmählich

ansteigende Zone gewissermaassen eine Vorstufe bildet. Der

sculpturirte Theil zerfällt in eine ventrale und eine dorsale Partie,

und letztere wieder durch eine Radial senke in einen stärker vor-

springenden vorderen und einen etwas schwächeren, nach hinten

spitz auslaufenden hinteren Theil. Die ventrale Erhebungszone

nimmt nach hinten an Höhe zu und springt als deutliche Spitze

ziemlich weit über die hintere Grenze der Innenseite hinaus.

Diese drei Haupterhebungen der Aussenseite finden wir auch

bei den plumperen Hermsdorfer Formen wieder, meistens auch

den ventralen Randsaum, aber die Trennungsfurchen sind nicht

so tief als bei var. joaclrimica, häufig fast ganz verwischt, und

eine Auflösung der gröberen Erhebungen in einzelne Tuberkel ist

kaum angedeutet. Mit Rücksicht auch auf das Vorkommen ist
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eine Trennung wohl rathsam. Die plumpe Form ist bei Joachims-

thal noch nicht gefunden, dagegen bei Lübars, in unmittelbarer

Nähe der alten Hermsdorfer Grube, ein Exemplar der stärker

ornamentirten Varietät.

Im Allgemeinen zeichnen sich die plumperen Formen auch

durch relativ grössere Dicke aus. Der einzige im Unteroligocän

von Lattorf gefundene Otolith schliesst sich in dieser Beziehung

ganz an sie an. während die Ornamentik schon kräftiger, die

ganze Gestalt etwas gestreckter ist. Dennoch kann man nicht

zweifeln, dass die Art dieselbe wie die der mitteloligocänen Thone

ist. (Taf. V, Fig. 8.)

Die Joachimsthaler Formen variiren aber noch nach einer

anderen Richtung, indem sie sehr flach vorkommen, wobei zu-

gleich die Höckerbildung der Aussenseite etwas zurücktritt (Taf. V,

Fig. 9). Nach hinten ist die Gestalt etwas verschmälert. Das

ist nun aber ganz der Bau des Ötolitheft . den ich 1884 aus

Lattorf als 0. acutanguMs beschrieben habe. Er ist etwas kür-

zer, aber bei genauer Besichtigung mit der Lupe fand ich, dass

vom hinteren Ende einige der concentrischen Lagen abgeblättert

sind. AVenn man diese ergänzt denkt, erhält er vollkommen die

Gestalt des Joachimsthaler Stückes, und da andere Exemplare

von Lattorf mir nicht zu Gesicht gekommen sind, halte ich es

für zweifellos, dass der Fundort verwechselt ist. Jedenfalls ist

0. acuta tundu s als selbständige Art einzuziehen und kann höch-

stens als Varietät gelten.

Alle aufgezählten Abänderungen haben den gleichen charak-

teristischen Bau des Sulcus acusticus. das langgezogene Ostium

und die kurze, wie angehängte Cauda. Der von mir aus den

Jackson Beds beschriebene 0. mueronatus *) steht unleugbar sehr

nahe und bildet zugleich einen Uebergang zu gewissen Macru-

riden, indem die vorn und oben gelegene Partie der Aussenseite

zu einem selbständig auswachsenden Vorsprunge wird, welcher

auch auf der Innenseite deutlich sichtbar ist oder in sie mit

hineinbezogen wird, und indem die Cauda sich nur noch durch

eine Unterbrechung der collicularen Bildungen im Sulcus, nicht

durch eine Einschnürung dieses selbst markirt. Mit 0. diffornüs

theilt er besonders auch die conische Zuspitzung des Hinterrandes.

Eine sehr langgestreckte Varietät mit wenig ausgebildeter

Ditferenzirung der Aussenseite sei als var. kermsdorfwiste be-

zeichnet (Taf. VI. Fig. 5). Sie erinnert etwas an Vaillant's

Abbildung von Baihygadus melanobranchus (Trav. et Talism..

t. XVHL f. 1 a u. 1 b) . doch nur in den Haupterhebungen der

*) Diese Zeitschrift, 1888, p. 290, t. XVII, f. 10, 11.
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Aussenseite. Der Silicur ist an Vaillant's Exemplar nicht deut-

lich ausgeprägt, scheint aber verschieden gebildet zu sein von dem
des 0. difformis var. hermsdorfensis, welcher sich ganz an den

des Typus anschliesst. Ich habe übrigens schon einmal darauf

hingewiesen, dass schon aus der Betrachtung der Otolithen her-

vorgeht, wie willkürlich und schematisch die Gattungen der Ma-
ernriden gefasst sind. Der Versuch, sie in die Paläontologie

einzuführen, dürfte wenig vortheilhaft für letztere sein. Die Ma-

cruriden dürften polyphyletisch aus verschiedenen Gattungen der

normalen Gadiden und Ophidiiden entstanden sein und bilden

gleichsam die Tiefseefacies derselben; die eingehendere Analyse

dieses Vorganges ist vorläufig unmöglich, aber in Formen wie

0. difformis etc. ist der Uebergang von Ophidiiden- Charakteren

zu solchen bestimmter Macruriden offenbar.

Uebersicht des Vorkommens der verschiedenen Formen des

OtoKtlms difformis:

Otolitlms difformis typus: Hermsdorf 9,

Lübars 1,

Freienwalde 1.

Ot. difformis var. vetusta: Lattorf 1.

Ot difformis var. joachimica: Joachimsthal 7,

Lübars 3.

Ot, difformis var. acutangula: Joachimsthal 5,

(?! Lattorf, 1 Stück),

Offenbach a. Main.
Ot. difformis var. hermsdorfensis: Hermsdorf, 2 Stück.

Das Vorkommen dieser Art, welche ihre Entwickelung offenbar

im Norden durchmachte, im Rupelthon von Offenbach a. Main ist

von hohem Interesse, da sie eine Verbindung des rheinischen

Tertiärs mit dem norddeutschen schon zur Zeit des Mitteloligo-

cän voraussetzt , wofür übrigens auch die Gadiden von Wald-

böckelheim u. a. sprechen.

Otolitlms (Ophid iidarum) Hilgendorfi Koken.

Taf. V. Fig. 14, 14a (3,5 : 1).

Gestalt länglich apfelkernförmig, vorn scharf zugespitzt, hinten

verbreitert, mehr gerundet, ziemlich dick. Aussenseite convex,

meist glatt, oder mit undeutlichen Buckeln, seltener (Figur 14a)

mit verdickten Rippen, die am Dorsalrand beginnen, aber bald

gegen die Mitte hin verschwinden. Innenseite abgeflacht, von dem
breiten, geraden Sulcus durchzogen, der keinerlei Einschnürung,

dagegen deutliche colliculare Bildungen zeigt, Diese eigentliche
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Fläche der Innenseite wird vorn und hinten, z. Th. auch ventral

von einer Zone umgeben, die mehr nach aussen abfällt und sich

ziemlich scharf von der Ebene der Innenseite absetzt.

Die Beziehung zu den Otolithen der Ophidiiden sind offenbar,

allein es fehlt mir an Yergleichsmaterial , um die Stellung näher

präeisiren zu können. In gewissen Punkten z. B. in der Ab-

flachung der Innenseite, zeigt sich auch hier ein Uebergang zu

Macninden.
V o r k o m m e n : Ünteroligocän : Lattorf.

Oioltthus (Ophiäiiäar am) occultus Koken.

Tai. TL Fig. 1. l a (7:1).

Gestalt oval, hinten fast zugespitzt. Aussenseite flach ge-

wölbt, mit breiten, flach - rundlichen Rippen, besonders dorsal,

welche sich gegen die Mitte hin verlieren. Innenseite convex;

auf der Höhe der Wölbung liegt der kleine Sulcus. der vorn und

hinten weit vom Rande getrennt ist und eine eigenthümliche beii-

förmige Gestalt hat. Er ist von collicularen Bildungen erfüllt,

nach oben durch eine Crista superior abgegrenzt, nach unten

durch eine breitere Anschwellung, sodass er fast wallartig ein-

gefasst ist. Die Area über dem Sulcus ist scharf markirt, da

der Otolith hier flach ist und die Crista superior sich steil dar-

über erhebt. Statt der Ventralfurche eine breitere Depression.

Am Dorsal- und Yentralrande deutliche Furchen, dazwischen

flache Rippen.

Mit Sicherheit kann ich den Otolithen nicht unterbringen,

vermuthe jedoch seine Zubehör zu den Ophidiiden oder Macruriden.

Vorkommen: ünteroligocän; Lattorf. Mitteloligocän (Sep-

tarienthon); Offenbach a. M., Hermsdorf, Joachimsthal.

Otolith us (Ophiäiiäar um) marchic us Koken.

Taf. X. Fig. 18.

Gestalt länglich, vorn und hinten zugespitzt, Innenseite flach,

Aussenseite massig convex, am meisten nach dem Yentralrande

hin, glatt. Sulcus acusticus elliptisch, vom Vorder- und Hinter-

rande gleich weit getrennt, mit collicularen Bildungen erfüllt.

Die Ventralfurche beginnt als breite Depression im Rostrum , ver-

schmälert sich am Yentralrande und breitet sich hinten wieder

zu einer flachen Depression aus. die mit der lang gestreckten

Area in Verbindung tritt. Das Stück der Innenseite, welches

den Sulcus trägt, tritt dadurch reliefartig hervor.

Die Gestalt und Reduction des Sulcus lassen wie bei vo-

riger Art auf einen Ophidiiden schliessen.

Vorkommen: Mitteloligocän: Hermsdorf.
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Otolithus (Ophid iidarum) hybridus Koken.

Tat'. X, Fig. 11.

Gestalt spitz apfelkernförmig, nach hinten in eine Spitze

ausgezogen, vorn stumpflicher. Ventralrand gleichmässig gekrümmt,

Dorsalrand im stumpfen Winkel geknickt. Aussenseite convex,

nicht scharf von der Innenseite abgesetzt. Der Sulcus bildet

eine breite, etwas unregelmässig begrenzte Einsenkung auf der

Innenseite, die mit collicularen Bildungen erfüllt ist. Nach hinten

ist sie verschmälert; sie erreicht den Rand des Otolithen nicht.

Ueber dem Sulcus liegt eine dreieckige Area, die sich noch etwas

in die hintere Spitze des Otolithen verlängert, Unter dem Sulcus

eine breite Depression, der Ventralfurche entsprechend.

Die apfelkernförmige Gestalt, unterscheidet ihn von der vo-

rigen Art genügend, sodass wir weitere Kennzeichen nicht hervor-

zuheben brauchen. Bei Otolithus Hilgendorfi ist der Sulcus

gleichmässig bandförmig . bei 0. saxonicus die appendiculäre

Cauda schärfer.

V o r k o mm e n : Mitteloligocän ; Süldorf

.

Otolithus (Ophidiidarum) saxonicus Koken.

Taf. X. Fig. 19.

Gestalt länglich oval, weder vorn noch hinten besonders

zugespitzt. Aussenseite convex, glatt, in der Nähe des Ventral-

randes am dicksten, mit einigen unregelmässigen Buckeln. Innen-

seite ebenfalls stark gewölbt, mit breitem, vertieftem Sulcus,

der hinten in eine kleine, aber ziemlich scharf abgesetzte Cauda

sich verschmälert, Der vordere Theil des Sulcus enthält ein

grosses, die Cauda ein kleines Colliculum (ilöt in Vaillant's

Nomenclatur). Ueber dem Sulcus liegt eine längliche, vertiefte

Area, welche zum Dorsalrand ziemlich steil abfällt; noch steiler

senkt sich die Partie unter dem Sulcus zum Ventralrande.

Dieser Otolith ist von hohem Interesse durch die Ausbildung

des Sulcus, der in der unregelmässigen Form dem vorigen, über-

haupt den Ophidiiden gleicht, durch die appendiculäre Cauda aber

auch an 0. difformis und 0. occultus erinnert,

Vorkommen: Mitteloligocän
;
Magdeburg.

C. Anacanthini heterosomata.

Otolithus (Platessa) sector Koken.

Taf. I, Fig. 4.

1888. Neue Untersuchungen an tertiären Fischotolithen, p. 292.
t. XVII, f. 14-16.

Diese Art, eine der häufigsten in den Jackson - Schichten

Nordamerikas, fand sich auch, aber bedeutend seltener, im Unter-
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oligocän von Westeregeln und Osterweddingen. Einen Unter-

schied vermag ich nicht festzustellen ; auch heute kommen an

der nordamerikanischen Küste einige mit der Nordsee etc. gemein-

same Arten von Plattfischen vor. In dem citirten Aufsatze habe

ich gezeigt, dass die Otolithen einem Fisch aus der Gruppe der

Platessa flesus angehören. Im Mitteloligocän oder noch jüngeren

Schichten haben sich Platessa noch nicht sicher gefunden, wohl

aber einige auf Soleiden und Rhombus (?) bezügliche Otolithen.

Vorkommen: Unteroligocän; Westeregeln, Osterweddingen.

Jackson-Schichten Alabama' s.

Otolithus (Solea) lenticularis Koken.

1884. 1. c, p. 549, t. XI, f. 15.

Torkommen: Oberoligocän; Cassel.

Otolithus (Solea,) guestfalicus Koken.

Taf. V, Fig. 10. 10a (10 : 1).

Gestalt elliptisch, an beiden Enden leicht zugespitzt, Aussen-

seite convex, wellig gebogen, ohne deutlicher differenzirte Sculptur.

Innenseite convex. Der Sulcus liegt in einer scharf umgrenzten

Depression derselben und, seine Ränder treten wallartig heraus.

Er verläuft leicht gebogen, ist vorn erweitert, aber flach; hinten

stärker vertieft,

0. lenticularis unterscheidet sich durch die Abrundung der

Hinterseite, die convexe, glatte Aussenseite, die weniger hervor-

stehenden Ränder des Sulcus und die nur undeutliche, ihn um-

ziehende Depression.

Vorkommen: Oberoligocän; Bünde.

Otolithus (Solea) approximatus Koken.

Taf. V, Fig. 13 (10 : 1).

Gestalt rundlich, Aussenseite convex, glatt, Innenseite flach.

Der breite Sulcus ist wallartig umgrenzt; die der Cauda und dem

Ostium entsprechenden Theile sind jeder für sich vertieft, die

Verbindung mit dem Vorderrande flach.

Von 0. lenticularis und 0. guestfalicus schon durch die rund-

liche Form stets zu unterscheiden. Durch diese und die Aus-

bildung des Sulcus nähert er sich den Otolithen der lebenden

Solea vulgaris, deren miocänem Vorläufer er angehören mag.

Vorkommen: Miocän; Langenfelde i. Holstein.
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Otolith us (Pleuronectularum) acuminatus Koken.

Taf. V, Fig. 12 (7 : 1).

Gestalt gestreckt elliptisch. Aussenseite convex, glatt, mit

undeutlichen Buckeln. Auch die Innenseite ist convex und fällt

gegen den Ventralraiid deutlich ab, während die dorsale Partie

flach ist und gegen die starke Crista superior des Sulcus sogar

vertieft erscheint. Der Sulcus ist breit, kurz, nach vorn und

hinten etwas verschmälert, stark vertieft, von einer Längswölbung

durchzogen. Die Verbindung mit dem Vorderrande ist unter-

brochen, jedoch durch eine schmale, geringe Depression noch

angedeutet.

Dieser Otolith gehört auch wohl in die nähere Verwandt-

schaft von Solea, doch ist die Gattung vorläufig nicht genau fest-

zustellen.

Vorkommen: Mitteloligocän; Waldböckelheim.

OioUthus (?Rhombus) rhe'nanus Koken.

Taf. V, Fig. 11 (7 : 1).

Gestalt elliptisch, vorn zugespitzt, hinten schräg abgestutzt,

flach. Aussenseite concav. mit einigen undeutlichen Buckeln oder

Rippen, in der Jugend glatt und convex. Der Sulcus ist lang,

schmal und stark vertieft, oben und unten von deutlich hervor-

tretenden Leisten begleitet, nach hinten verschmälert, zuweilen fast

spitz endigend. Eine leichte Verengung gegen die Mitte könnte

man als Andeutung einer Theilung in Ostium und Cauda auf-

fessen; etwa an derselben ist die Crista inferior eigenthümlich

verbreitert, wie beim lebenden Mhombus. Zarte radiale Runzeln

strahlen von den Begrenzungen des Sulcus gegen die Seiten aus.

Der Otolith nimmt eine Mittelstellung zwischen Rhombus
und Solea ein, trägt jedoch im Allgemeinen mehr die Charaktere

erstem- Gattung und mag hier zunächst untergebracht werden.

Die flache Gestalt, der schmale vertiefte Sulcus mit spitz endi-

gender Cauda und verdickter Crista inferior sprechen für diese

Einreihung.

V o rk o m men: Mitteloligocän ; Waldböckelheim.

I). AcantJiopterygii.

I. SciaenUlae.

Otolithus (Sciaena) holsatten s Koken.

Taf. VII. Fig. 1, la (2 : 1).

Gestalt langgestreckt: die Aussenseite hinten mit einem mas-

sigen, vierseitigen Höcker, nach vorn verflacht, schnabelschuhartig
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auslaufend. Der Höcker ist etwas nach dem Ventralrande ge-

neigt und bildet daher mit dieser Partie der Aussenseite einen

stumpfen Winkel, während er in den Dorsalrand viel allmählicher

übergeht, obwohl auch von diesem scharf abgesetzt; vor ihm eine

tiefe und hinter ihm eine flache, breite Depression. Der Rand
oder, wenn man will, die Basis der Aussenseite ist concentrisch

gestreift. Der Winkel zwischen Dorsal- und Vorderrand ist etwas

nach oben gebogen, zuweilen spitz verlängert..

Innenseite stark convex. mit dem grossen, einem Schlüssel

ähnlichen Sulcus acusticus, wie er allen Sciaeniden zukommt.

Cauda vertieft, scharf nach unten umgebogen, der obere Schenkel

des Winkels der längere. Ostium nicht vertieft, durch collicu-

lare Bildungen erfüllt und von anderem Glanz als die übrige

Innenseite; es füllt fast den ganzen vorderen Theil derselben aus.

Diese Form ist als miocäner Vorläufer der Sciaena aquila

aufzufassen, deren mächtige, sonderbar gestaltete Gehörsteine seit

lange bekannt sind und früher theils als Amulette getragen, theils

direct als Heilmittel in den Apotheken verkauft wurden. Man
verglich den Sulcus acusticus mit dem Abbilde des Schlüssels

Petri, wie man mit wundergläubigen Augen in dem Sulcus der

grossen Gadus- Arten, besonders von Morrhua, die Jungfrau mit

dem Bambino zu erblicken glaubte.

Die Unterschiede von Sciaena aquila sind, wie man sich

leicht überzeugt, recht geringfügig. Die Sagitten dieser Art sind

relativ breiter und, besonders vorn, flacher. Der Höcker ist

niedriger, grenzt sich aber sehr scharf ab. Der Winkel zwi-

schen Dorsalrand und Vorderrand ist gerundet, Der herabgezo-

gene Theil der Cauda liegt dem Ostium näher und ist etwa

ebenso lang wie der horizontale. Ich will hinzufügen, dass von

Sciaena holsatica Exemplare vorliegen . welche relativ noch

schmäler und vorn viel mehr zugespitzt sind als das abgebildete.

Vorkommen: Miocän von Langenfelde, ziemlich häufig.

Otolithus (Sciaena) speciosus Koken.

Taf. VII, Fig. 2, 2 a (3:1).

Schliesst sich an die vorige Art als oberoligocäner Vorläufer an.

Die Otolithen sind relativ breiter, elliptisch. Das Ostium

nach vorn wenig verschmälert, nicht so gestreckt; oberhalb des

Ostiums eine relativ breite Randzone, die etwas vertieft ist.

Die Aussenseite trägt hinten einen breiten, gerundeten Höcker,

der nach keiner Seite scharf abgesetzt ist und viel mehr Platz

einnimmt als die vordere, flache Partie, Zuweilen sieht man noch

eine undeutliche Zweitheilung dieses Höckers angedeutet, der durch
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Verschmelzung der zwei Höcker bei 0. {Sciaena) irregidaris

entstanden ist.

1884; begriff ich diese Art mit unter 0. (Sciaeniclarum)

irregularis, habe mich aber inzwischen überzeugt, dass sie von

dieser Form getrennt zu halten ist und auch nicht in sie über-

geht. Das 1. c. t. XII, f. 8 abgebildete Exemplar, von Detmold

stammend, bildet den Typus der Art und ist von 0. irregularis

abzutrennen. Die im Sternberger Gestein gefundenen Exemplare

scheinen sämmtlich etwas gestreckt zu sein und mögen als var.

erratica vorläufig für sich gehalten werden. (Taf. VII, Fig. 2, 2a.)

Vorkommen: Oberoligocän; Detmold. Sternberger Gestein.

Otolithus (Sciaena) mer idionalis Koken.

Dieser Otolith unterscheidet sich von beiden eben bespro-

chenen durch die verkürzte schiefe Gestalt und die scharf nach

oben gerichtete Ecke des Vorder- und Dorsalrandes. Der Vorder-

rand verläuft sehr schräg in den Ventralrand, daher ist auch das

Ostium des Sulcus acusticus nicht so gleichmässig ausgebildet,

wie bei Sc. aquila, sondern sehr schief herzförmig. Der herab-

gebogene Theil der Cauda verläuft unmittelbar am Hinterrande.

Der Höcker der Aussenseite ist sehr massig, unregelmässig ge-

rundet und geht direct in den Hinterrand über.

Vorkommen: Miocän; Foro Bosca bei Asolo. (Mus. Berol.)

Otolith us (Sciaena) Kirchhergensis Koken.

Auch diese Art muss der Sciaena aquila offenbar nahe

stehen, unterscheidet sich aber dadurch, dass hier die Vorder-

seite verbreitert, die Hinterseite zugespitzt ist. Der Höcker der

Aussenseite fällt nach vorn und hinten ziemlich gleichmässig ab.

Vorkommen: Miocän (mittleres); Ober-Kirchberg a. d. Iiier,

Ober -Schwaben.

Otoli th us (Sciae n a) ir regular is Koken .

Taf. VIII, Fig. 3 — 3 b (2:1).

1884. 1. c, t. XII, f. 7 (non 8).

Die Abtrennung des 0. (Sciaena) speciosus als selbständige

Art ist schon besprochen. Es verbleiben hier die relativ breiten,

oblongen Otolithen, deren Aussenseite mehr oder minder deutlich

in eine vordere und eine hintere Erhebung getheilt ist, Eine

ziemlich genau die Mitte haltende Depression trennt beide von

einander; wird dieselbe sehr flach, so verschmelzen beide Hügel

zu einem, der dann die ganze Aussenseite einnimmt. Diese

letztere Varietät ist zugleich etwas dicker und schmaler; der Rand
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der Aussenseite steigt steiler an und ist besonders ventral fein

concentrisch gestreift. Diese Varietät, die schon mit dem Typus

zusammen bei Cassel (Oberoligocän) vorkommt, setzt auch in's

Miocän fort, während jener auf das Oberoligocän beschränkt

scheint; vielleicht wird man sie auf mehr Material hin als eigene

Art abscheiden müssen. Im Untermiocän von Weisenau b. Mainz

ist sie in schönen Exemplaren vorgekommen, an denen das Ostium

des Sulcus stets etwas schmaler, relativ länger ist. als an ober-

oligocänen Stücken.

Vorkommen: Oberoligocän; Cassel (Ahnethal). Niederkau-

fungen. Raekow. — Tai*.: Oberoligocän; Cassel. Miocän: Hoch-

städt (Taf. VIII. Fig. 3 — ob), Oberkirchberg. Weisenau bei

Mainz.

Otolithus (Sciaena) amplus Koken.

Taf. VII. Fig. 3. 3a (3:1).

Gestalt abgerundet vierseitig, die Winkel zwischen Oberrand

und Vorder- resp. Hinterrand annähernd rechte. Die Aussenseite

glatt oder unregelmässig wellig, nach hinten zu etwas stärker

gewölbt.

Der Sulcus i<t sehr entwickelt, das schaufeiförmige Ostium

höher resp. breiter als lang: der umgebogene Theil der Cauda

reicht nicht so weit nach dem Ventralrand hinunter als die un-

tere Grenze des Ostium.

Dieser Otolith sieht dem Otolithus (Sciaeita) irregularis

sehr ähnlich (Taf. VIII, Fig. 3). unterscheidet sich aber durch

weniger gestreckte Gestalt und die gleichmässige Wölbung der

Aussenseite. welche bei 0. irregularis in zwei Höcker zerfällt.

Diejenigen Varietäten des 0. irregularis , bei denen dieselben zu

einem verschmolzen sind, lassen sich durch ihre grössere Dicke

immer noch getrennt halten.

Unter dem recenten Vergleichsmaterial fand ich die ähn-

lichsten Formen bei der Gattung Umbrina, doch bedürfen die

lebenden Sciaeniden noch einer genaueren Revision, sodass ich

von einer Einreihimg in diese Gattung vorläufig absehe.

Vorkommen: Oberoligocän; Sternberger Gestein.

Otol Ith us (Sciaen a) o btu s u s Koken.

Taf. VII. Fig. 4. -4a (5 : 1).

Gestalt gestreckt elliptisch; Aussenseite gleichmässig und

hoch gewölbt oder nach vorn zu mit einer Depression, welche

einen höheren hinteren Theil von dem flacheren vorderen trennt;

der Rand ist gewöhnlich concentrisch gestreift.
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Der Sulcus zerfällt, in eine sehr lange, schmale Cauda, deren

herabgebogener Theil den Yentralrand ganz oder fast erreicht

und in ein sehr breites, relativ kurzes Ostium, welches durch den

Yorderrand des Otolithen wie abgestutzt erscheint, Der Otolith

ist nach diesem Merkmale stets mit Sicherheit von CK irregularis

und 0. speciosus, zwischen denen er der äusseren Gestalt nach

schwankt, zu unserscheiden.

Vorkommen: Oberoligocän; Sternberger Gestein.

Otölithus (Corvina) gibberulus Koken.

Taf. VIH, Fig. 7 —7b (3 : 1).

Diese Art, welche der lebenden Corvina nigra des Mittel-

meeres nahe steht, habe ich nochmals abgebildet, weil die 1884,

1. c, t. IX. f. 7 gebrachte Abbildung nur die Aussenseite eines

nicht sehr charakteristischen Exemplares darstellt. Die feinen

radialen Sculpturen werden auch am Ventralrande der Innenseite

sichtbar, und auch der Umriss der flachen Otolithen nähert sich

häufig der rundlichen Gestalt der Sagitta von Corvina nigra,

In die engere Verwandtschaft gehören die von mir aus den Vicks-

burg- und Clayborne- Schichten beschriebenen 0. radians und 0.

tntermedius , die in manchen Punkten aber wieder einen Ueber-

gang zu Sciaena vermitteln. Das steht im Einklang mit der

Ansicht vieler Ichthyologen (z. B. Jordan), dass Corvina (oder

besser Johmus) selbst als Untergattung von Sciaena kaum auf-

recht zu erhalten sei. Ich will durch die Bezeichnung Corvina

nur auf die bestimmte Beziehung zu dem genannten Mittelmeer-

fische aufmerksam machen, die kein anderer der zahlreichen

Sciaeiiiden-Otolithen des deutschen Tertiärs zeigt.

Vorkommen: Oberoligocän; Cassel.

Ein einzelnes, etwas corrodirtes Exemplar aus dem Mittel-

oligocän von Waldböckelheim zeichnet sich durch die grössere

Dicke und geringere Sculptur vor den oberoligocänen Stücken aus.

Otölithus (Sciaenidarum) ovatus Koken.

Taf. VII, Fig. 5, 5a (7 : 1) und 6, 6a (15 : 1).

Gestalt elliptisch, meist vorn etwas breiter als hinten. Der

Oberrand ist stark gekrümmt und geht unmerklich in den Vorder-

rand über, während er gegen den Hinterrand sich etwas schärfer

absetzt. Die Aussenseite ist nach der Mitte zu eingesenkt, min-

destens abgeplattet und mit mehr oder weniger (im Alter) deut-

lichen, am Rande als verdickte Rippen auftretenden Höckern

besetzt. Diese Sculptur ist bei jungen Exemplaren auf der Innen-
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seite durch feine randliche Furchen markirt, welche den Tren-

nungsfurchen der Höcker auf der Aussenseite entsprechen.

Der Sulcus ist relativ kleiner als bei der vorhergehenden

Art und daher weiter vom Rande getrennt. Das schaufeiförmige

Ostium ist länger als breit, nach vorn zusammengezogen und reicht

nicht so weit ventralwärts wie das umgebogene Ende der Cauda.

Vorkommen: Oberoiigocän; Sternberger Gestein.

Otolithus (Sciaenidarum) insignis Koken.

Taf. X. Fig. 11 (3 :1),

Gestalt dreiseitig, mit abgerundeten Ecken, dick, aussen und

innen convex. Die Sculptur der Aussenseite beschränkt sich auf

einige scharfe Zähne am Dorsalrande; die vordere Partie des

Otolithen ist flacher als die hintere.

Sulcus acusticus lang, dem Dorsalrande genähert, bis zum

Hinterrande ausgedehnt, scharf in Ostium und Cauda geschieden.

Ersteres von der eigentümlichen Herzform der Sciaeniden, aber

relativ klein und sehr schräg verschoben. Die schmale aber

tiefe Cauda verläuft im Ganzen ziemlich gerade zum Hinterrande,

ist aber gleichsam zweitheilig. Die vordere, an's Ostium schlies-

sende Partie ist schmaler und wellenförmig gebogen; dann folgt

ein scharfer Absatz und nun, gleichsam als Appendix, der breite

und tiefe Schlusstheil der Cauda. ganz gerade gerichtet.

Derartige Appendices der Cauda kommen bei mehreren Sciae-

niden vor (Colliclitliys, Ancylodon); Collichthys hat auch ein ähn-

lich verschobenes Ostium, welches aber immerhin relativ noch

viel grösser ist. Eine directe Beziehung zu einer lebenden Gat-

tung habe ich bis jetzt nicht gefunden.

Vorkommen: Mitteloligocän; Waldböckelheim (häufig).

II. Tt achiiiidae.

Otolithus (Trachinus) mutabilis Koken nov. nom.

— 0. biscisms. 1884, 1. c, t. XI, f. 9, p. 558.

Der früher gegebene Name bezieht sich auf eine Eigenschaft,

die nur an wenigen Exemplaren beobachtet wurde und ist besser

gegen obigen zu vertauschen.

Meistens ist die Aussenseite der Otolithen glatt . ohne Fur-

chen und Rippen, nur von einer ventral gelegenen Anschwellung

durchzogen. In der dorsalen, flacheren Partie bemerkt man zu-

weilen radiale Berippung, die auch eine entsprechende Unduli-

rung oder selbst Kerbung des Randes hervorrufen kann. Eine

der Excisura ostii entsprechende Furche ist meistens deutlich,

seltener die ihr gegenüber liegende Furche des Hinterrandes. Es
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kommen Variationen vielfach vor. sodass eine auf alle Fälle pas-

sende Beschreibung kaum möglich ist. Stets ist die Dicke im

Verhältniss zur Länge und Breite recht bedeutend.

Ueber dem Sulcus liegt eine stark vertiefte Area, an welcher

gern die Verwitterung einsetzt, sodass dann der Sulcus nach oben

sehr verbreitert erscheint und schliesslich seine dorsale Begren-

zung ganz verliert.

Vorkommen: Mitteloligocän
;

Söllingen. — Oberoligocän;

Cassel, Freden, Wangelnstedt, Starnberger Gestein.

Otolitlius (Trachini) verus Koken.

Taf. X, Fig. 13, 14 (5 : 1).

Gestalt ähnlich dem vorigen, lang elliptisch, vorn zugespitzt

(Rostrum), hinten schräg abgestutzt. Auch hier wird die Aussen-

seite von einer ventral gelegenen Erhebung durchzogen, ist aber

sehr scharf und zierlich gerippt, auch an ganz jungen Exemplaren.

Im Ganzen ist der Otolith flacher. Der Sulcus bietet keine Un-

terschiede, vielleicht endigt die Cauda hinten spitziger als bei

0. mutabilis, doch kann das wechseln.

Wenn die Beziehung des 0. mutabilis auf Trachinus die

Möglichkeit eines Irrthums nicht ausschloss, so erweist sich 0.

verus durch die flachere Gestalt und die Berippung und Zähne-

lung der Aussenseite als echter Trachinus, wodurch dann auch

wiederum die Deutung jenes eine Stütze erhält, denn schwerlich

kann man beide generisch trennen. Eine sehr ähnliche Art habe

ich als 0. laevigatus 1888 aus den Jackson - Schichten Nord-

amerikas beschrieben.

Vorkommen: Oberoligocän; Cassel.

Otolitlius (Trachini) seelanäicus Koken.

1885. v. Kcexen, 1. c, t, V, f. 25, p. 225.

Gestalt elliptisch, Innenseite regelmässig gewölbt, Aussenseite

etwas concav, wenigstens mit einer vertieften Randzone. Die

Sculptur besteht in unregelmässigen Anschwellungen und Furchen.

Der Dorsalrand ist undeutlich gekerbt. Der schmale Sulcus ist

Figur 8. Figur 9.

Zeitschr. d. D. geol. Ges. XLIII. 1. 8
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von collicularen Bildungen durchzogen, die sich in einen ostialen

und einen caudalen Theil gliedern. Das Ostium ist grösser als

die Cauda. Eine Area scheint nur an kleinen Exemplaren noch

zu erkennen zu sein. Deutlicher lässt sich eine ventrale Furche

verfolgen.

Es ist diese die älteste mir bekannte Art dieser Gruppe,

und von ihr dürften unsere oligocänen Trachiniden herstammen;

eine unteroligocäne, also sich direct anreihende Art ist allerdings

bis jetzt in Deutschland nicht gefunden.

Vorkommen: Paleocän; Kopenhagen.

III. Bevycidae.

Gattung Hoplosthethus.

Von diesem bekannten Berycidengeschlechte, dessen Arten

wohl sämmtlich nur Ausläufer der einen, II mediterraneus, sind

und sowohl in abyssischen Tiefen, wie auch noch in der Küsten-

zone leben, sind nach den Otolithen jetzt eine grössere Anzahl

von Arten ermittelt.

Die Sagitta des lebenden II. (mediterraneus) japonicus,

zuerst von Vaillant abgebildet (Voy. Talism. et Travailleur)

und auf unserer Taf. IX, Fig. 3, 3a in etwas schärferer Belich-

tung dargestellt (ca. 3:1), ist im Verhältniss zum Körper des

Fisches sehr gross, wie auch bei den anderen von mir hierauf

untersuchten Beryciden. Von der Innenseite betrachtet, bietet

sie die Form eines verschobenen Halbkreises, dessen stärkere

Rundung nach vorn gelegen ist, während die hintere Seite sich

etwas verlängert. Der unterhalb des Sulcus acusticus liegende

Theil der Innenseite ist gewölbt und ziemlich breit, der oberhalb

gelegene schmaler und vertieft (Area). Das Ostium des Sulcus

ist sehr weit, seine untere Begrenzung bildet einen stark ge-

schwungenen Bogen, der sich scharf von der unteren Begrenzung

der Cauda des Sulcus absetzt. Die Crista superior ist deutlich

ausgeprägt und steigt vorn ziemlich schnell nach oben. Excisura

ostii sehr tief. Cauda gerade. Die Sculpturen bestehen in

regelmässig radialen Furchen der Vorderseite und der Hinterseite

und in einigen scharfen Vorsprüngen des Umrisses, von denen

vier am dorsalen Rande liegen (Rostrum, Antirostrum, ein mitt-

lerer Vorsprung und die scharfe, von dorsaler und Hinterseite

gebildete Ecke), einer auf der Grenze der Hinterseite gegen den

Ventralrand und einer etwa in der Mitte des Ventralrandes selbst.

Betrachtet man die Aussenseite, so bemerkt man, dass ihre stärkste

Erhebung einer flachen ' Curve folgt, die dem Ventralrande ähn-

lich verläuft und diesem genähert liegt. Von dem Wachsthums-
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Mittelpunkte (umbo) strahlen einige deutlichere Radien aus. welche

sich in den oben bezeichneten Vorsprüngen verlieren. Es ent-

stehen dadurch Flächen, welche den von Vaillant gezogenen

Vergleich mit einer stumpfen Pyramide ganz treffend erscheinen

lassen. Besonders deutlich markirt sich der nach der Ecke zwi-

schen Hinterseite und Ventralrand führende Radius, doch auch

der nach dem Rostrum führende; die zwischen den Schenkeln

dieses stumpfen Winkels liegende Partie hebt sich als eine Fläche

der Pyramide deutlich ab. Im Vergleich zu den fossilen Arten

ist der Sulcus sehr seicht.

Otoltthus (Iloplosthethus) Lawleyi Koken.

Taf. IX. Fig. 2, 2a (2:1).

Die Art, welche mir in mehreren schön erhaltenen Stücken

aus dem Plioeän von Orciano bei Pisa vorliegt, schliesst sich,

wie zu erwarten, nahe an die lebende an. Sie unterscheidet

sich durch die viel bedeutendere Entwickelung des Sulcus, beson-

ders des Ostium, welches sich so ausbreitet, dass die Cauda ver-

kürzt erscheint und die ventrale Partie der Innenseite sehr ge-

schmälert erscheint. Ostium, besonders aber die Cauda des

Sulcus sind sehr vertieft, letztere durch eine Senke mit dem
Hinterrand verbunden. Crista superior sehr hervorspringend, die

dorsale Partie der Innenseite (Area) auf einen schmalen Saum
reducirt. Während in der Regel bei den Otolithen Aussen- und

Innenseite sich dorsal in einem spitzen Winkel vereinigen, bildet

sich hier eine breite Zwischenzone, welche dadurch entsteht, dass

Crista superior und die unmittelbar darüber gelegene Partie so

anschwellen, dass die noch mehr dorsal belegene, eigentlich der

Innenseite noch zugehörende Fläche sich in einen rechten Winkel

zu derselben stellt.

Alle Sculpturen und Vorsprünge sind massiger als bei IIopl,

mediterrane äs, aber ganz homolog vertheilt. Auffallend scharf ist

die Ecke zwischen Hinterseite und Dorsalrand. Bei einem grös-

seren Exemplare von Orciano bildet sie geradezu einen nach vorn

zurückgebogenen Haken.

Oi'oUthus (Hoplostliethus) pisanus Koken.

Taf. IX, Fig. 1, la (3 : 1).

Sulcus sehr tief, Ostium ventral noch stärker ausgebogen,

als bei voriger Art, aber kürzer als die breite Cauda, welche

vom Rande deutlich getrennt bleibt. Crista superior scharf de-

finirt, vom Beginn der Cauda bis in das Antirostrum verlaufend.

Die dorsal vom Sulcus liegende Partie der Innenseite viel mehr

8*
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entwickelt als bei 0. (Hopl) Lawleyi und mit der Ecke zwischen

Hinterseite und Dorsalrand continuirlich verbunden. Die Vorder-

seite und zugleich die ventrale Begrenzung des Ostium steigen

sehr steil an. Excisura ostii deutlich, aber schwächer als bei

0. (Hopl.) Lawleyi und Hopl. mediterranem, Rostrum wenig

vorspringend.

Vorkommen: Orciano (nur 1 Exemplar. Mus. Berol.).

Otolithus (Hoplostliethiis) Nettelbladti Koken.

Taf. IX, Fig. 6, 6a (3 : 1).

Gestalt verlängert, etwa noch einmal so lang als hoch.

Sulcus acusticus vertieft, nach oben von einer vorspringenden

Crista superior begrenzt. Ostium kürzer als die Cauda. letztere

hinten ein wenig nach unten gebogen, vom Hinterrande getrennt.

Ventrale Partie der Innenseite gleichmässig gewölbt, glatt, Ven-

tralrand ohne Vorsprünge; dorsale Partie als Area entwickelt,

die sich nach hinten deutlich absetzt. Excisura ostii tief, ziem-

lich weit nach hinten gerückt, Rostrum sehr verlängert,

Aussenseite angelegt wie bei den anderen Arten, jedoch tritt

das pyramidenförmige weniger hervor, weil die ganze Gestalt ge-

streckt ist, die dem Ventrairand etwa folgende Erhebung (vergl.

oben unter H. mediferraneus) sehr überwiegt, und der zur Ecke
zwischen Dorsalrand und Hinterseite führende Radius schwächer

ist als der zum Hauptvorsprunge des Dorsalrandes ziehende.

Hinterseite gefaltet wie bei H. mediferraneus.

Durch seine relative Länge und die gleichmässige Ausbildung

des Ventralrandes ist dieser Otolith von den übrigen Arten leicht

unterschieden. Ich benenne diese einzige aus dem Oberoligocän

bekannt gewordene Art nach Herrn Oberst z. D. von Nettelbladt,

welcher systematisch die Otolithen des Sternberger Gesteins ge-

sammelt, präparirt und mit den Fachgenossen bekannter Liebens-

würdigkeit für die wissenschaftliche Bearbeitung zur Verfügung

gestellt hat.

Vorkommen: Sternberger Gestein; mehrere Exemplare in

der Sammlung des Herrn v. Nettelbladt.

Otolithus (Hoplostliethiis) ostiolatus Koken.

Taf. IX, Fig. 4, 4a u. 5 (ca 4:1).

Gestalt weniger verlängert als bei voriger Art. Sulcus

acusticus tief, nach oben durch eine scharfe Crista superior be-

grenzt; Ostium nach unten tief ausgebuchtet, mit steil anstei-

gendem Vorderrand. Excisura ostii sehr ausgeprägt, weit nach

hinten, fast dem Absatz zwischen Ostium und Cauda gegenüber
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gelegen. Oauda mit dem Hinter- resp. Veutralrand durch eine

Senke in Verbindung! In der Cauda markiren sich die ober-

flächlichen, collicularen Bildungen.

Die ventrale Partie der Innenseite stark entwickelt, der

Ventralrand zweimal geknickt, besonders vorn sehr steil aufstei-

gend (Vorderrand): dorsale Partie ebenfalls entwickelt (nicht ver-

kürzt wie bei 0. Lawleyi), mit deutlicher Area, besonders bei

dem jüngeren Exemplare Figur 4. welches hier auch radiale

Sculpturen trägt.

Aussenseite ähnlich dem Hopl. mediterraneus, jedoch ist die

Radialsculptur des Dorsalrandes gleichmässiger . die des Vorder-

randes dagegen verwischt; die Verbindungslinie zwischen Anti-

rostrum und Ecke von Dorsal- und Hinterland ist nicht durch

tiefere Kerben unterbrochen. Vorderrand und Hinterrand bilden

mit der Längsaxe der Cauda etwa einen rechten AVinkel.

Wenn wir die miocänen Formen kennen lernen, wird sich

vielleicht ergeben, dass sehr nahe Beziehungen zu 0. (Hoplosthe-

thits) pisanüs obwalten, der in der allgemeinen Form und der

Ausbildung des Sulcus recht ähnlich ist. Ihm fehlt besonders

die tiefe Excisura ostii.

Vorkommen: Im mitteloligocänen Meeressande von Wald-

böckelheim (Coli. Bcettger), selten.

Otolithus (Hoplosthethits) ingens Koken.

= 0. (Apogoninarum) ingens Kok. 1884, 1. c, t XII, f. 1—3.

Der dort gegebenen Beschreibung brauche ich nichts hinzu-

zufügen. Ich will nur auf die Aehnlichkeit verweisen, die zwi-

schen dieser Art und 0. (Hoplosthethus) Lawleyi herrscht und unter

andern auch in der Gestaltung des Dorsalrandes zum Ausdruck

kommt. Ostram und Cauda sind relativ schmaler, doch liegt

die Excisura ostii wie bei jenem weit vor dem Knick, der Ostram

und Cauda trennt. In dem Verhältniss von Höhe und Länge,

sowie in der Ausbildung der randlichen Zacken (dem Grade nach)

herrscht ziemliche Variabilität, jedoch bleiben die Grundzüge der

Sculptur stets die nämlichen.

Vorkommen: Unteroligocän von Lattorf und Egeln, häufig.

(Mus. Berol., Samml. der geol. Landesanstalt.)

Otolithus (Hoplosthethits) laciniatus Koken.

r= 0. (Apogoninarum) laciniatus Kok., 1885 in: v. Kcenen, Ueber
eine paleocäne Fauna von Kopenhagen, p. 115, t. V,f. 26 a, b.

Die Gestalt ist etwa trapezförmig, jedoch ist die obere Seite

des Trapezes (Dorsalrand) sehr tief ausgezackt. Ventralrand
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dreiseitig geknickt, an jeder Ecke mit einem Vorsprung. Die

Aussenseite ähnlich wie bei 0. (Hoplosthethus) ingens, aber mit

nur schwachen Furchen etc.

Der Sulcus ist sehr tief, das Ostium kürzer als die Cauda,

nach unten tief ausgebogen, vorn steil ansteigend. Die Excisura

ostii liegt aber recht weit nach vorn (gegen 0. (Hopl) ostiolatus

und Hopl. mediterranem). Ueber der Crista superior des Sulcus

liegt eine deutliche Area, die auch nach hinten abgegrenzt er-

scheint durch eine Anschwellung, die von der scharf vorsprin-

genden Ecke zwischen Dorsal- und Hinterrand ausgeht.

Diese Art scheint dem 0. ostiolatus noch näher zu stehen,

als dem 0. ingens.

Vorkommen: Paleocän von Kopenhagen. 1 Exemplar

Mus. Gött.

Otolithus (Monocentris) subrotundus Koken.

1884, 1. c, t. XII, f. 4 u. 5.

Ueber die wahre Stellung dieses im Unteroligocän verbrei-

teten Otolithen bin ich .kaum noch im Zweifel. Zum Vergleiche

habe ich die Sagitta von Monocentris japon'ca neben 0. sub-

rotundus abbilden lassen (Textfigur 11 u. 12 nebenstehend).

Von Beryciden konnte ich Polymixia, Hoplosthethus und

Monocentris untersuchen, abgesehen von Myripristis und Holo-

centrum, welche häufig als besondere Familie abgezweigt werden.

Hoplosthethus und Monocentris stehen einander näher als Poly-

mixia. Das ausserordentlich umfangreiche, ventral ausgebogene,

nach vorn etwas verengte Ostium, die nach oben concave Curve

der dorsalen Begrenzung des Sulcus, die convexe Aussenseite,

deren grösste Dicke dem Ventralrande zu liegt, die rundliche

Gestalt, die geringen Ausbuchtungen der Peripherie — alles das

Figur 10.
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Figur 11. Figur 12.

stimmt vortrefflich zu Monocentris, und ich würde nicht anstehen,

die Vereinigung mit dieser Gattung als endgültig anzusehen, wenn

ich die Otolithen der wichtigen Gattung Beryx hätte untersuchen

können. So bleibt immer noch die Möglichkeit, dass 0. sub-

rotundüs zu Beryx gehört, nicht ausgeschlossen. Die früher von

mir ausgesprochene Stellung zu den Apogoniden muss aufgegeben

werden, aber die Aehnlichkeit zwischen den Sagitten der Apogo-

niden und echten Bercyden (excl. Polymixia und Holocentriden)

ist so auffallend, dass dadurch eine grössere Annäherung der

beiden Familien, als bisher angenommen wurde, angezeigt wird.

Vorkommen: Unteroligocän; Lattorf, Westeregeln.

Otolithus (Monocentris) integer Koken.

v. Kcenen. Paleocän von Kopenhagen, t. V, f. 25.

Das relativ kleinere Ostium unterscheidet diese Art leicht

von 0. sabrotundus, dem sie sonst sehr ähnelt 1
).

(Siehe Textfigur 13 auf p. 120.)

Vorkommen: Paleocän; Kopenhagen.

Otolitlius (Monocentris) hospes Koken.

1888. 1. c., t. XVIII, f. 15, p. 278.

Die Ausführungen über diese Art der nordamerikanischen,

miocänen Jackson - Schichten sind nach dem oben Gesagten zu

*) Es mag erwähnt, werden, dass eine verwandte Form, jedenfalls

zu den Beryciden s. str. gehörend, schon im Senon von Siegsdorf auf-

tritt. Abbildung und Beschreibung erfolgen in der von Herrn Dr.

Böhm bearbeiteten Monographie dieser Ablagerungen.
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Figur 13.

präcisiren. Von den 1. c. unterschiedenen zwei Formenkreisen

hat sich der eine als zu Hoplosthethus gehörig herausgestellt, wäh-

rend der andere zu Monocentris zu ziehen ist.

Otolithus (Beryciäarum) rhenanus Koken.

Taf. VI, Fig. 10, 10a (10 : 1).

Gestalt länglich-elliptisch, vorn zugespitzt, ausgerandet, hinten

schräg abgestutzt, ziemlich dick. Aussenseite convex, mit un-

deutlichen Rippen; am schärfsten tritt eine Falte oder Rippe des

Dorsalrandes hervor. Die Haupterhebung liegt mehr ventral als

dorsal und der Ventralrand fällt daher steil ab. Innenseite etwas

convex, mit ungewöhnlich stark ausgeprägtem Sulcus, Area und

Ventralfurche. Der Sulcus zerfällt in ein sehr weites, löffeiförmig

ausgehöhltes Ostium und eine etwas längere, aber auch bedeutend

schmalere Cauda, die unweit des Hinterrandes ziemlich spitz

endigt, Crista superior sehr stark, darüber die vertiefte Area.

Ventralfurche unweit des Randes, sehr auffallend.

Am ehesten kann man diesen Otolithen mit 0. ostiolatus von

Waldböckelheim vergleichen, und da dieser zur Gruppe des Hoplo-

stlietlms gehört, so dürfte auch die vorliegende Form als Berycide

aufzufassen sein. Die Unterschiede ergeben sich aus dem Ver-

gleich der Abbildungen besser, als Worte ausdrücken können.

Vorkommen: Untermiocän
(
Corbicula

-

S chichten) ; Nieder-

ingelheim. Ein Exemplar aus dem Mitteloligocän von Wald-

böckelheim lässt sich wegen sehr geringer Unterschiede (flacheres,

nicht so tief ausgehöhltes Ostium) als ältere Mutation auffassen.

Die Hauptcharaktere stimmen aber mit dem Typus.

Otolithus (Beryciäarum) geron Koken.

Taf. VHI. Fig. 5 (8 : 1). Taf. IX, Fig. 7, 7a (9 : 1) u. Fig. 8

(15:1).

Gestalt oval, hinten breit gerundet, vorn durch das Rostrum

zugespitzt und die Excisura ostii ausgerandet. Sculptur der
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Aussenseitc an grösseren Exemplaren sehr gering; die ventrale

Partie beginnt mit einer flachen Zone, schwillt dann stark an,

während der dorsale Theil wieder viel flacher ist. Am Dorsal-

rande bemerkt man gewöhnlich einige unregelmässige Rippen,

welche an jungen Exemplaren meist viel mehr hervortreten und

durch tiefe Furchen getrennt sind. Der dem Rostruin entspre-

chende Theil der Aussenseite erhebt sich deutlich über den vor-

lagernden Dorsalrand.

Der Sulcus acusticus zeigt ein weit geöffnetes Ostium, welches

durch eine Stufe von der schmaleren, etwa doppelt so langen

Cauda getrennt ist. An sehr kleinen Exemplaren ist die Cauda fast

gerade nach hinten gerichtet, gegen den Hinterrand verschmälert

und kaum etwas gebogen; an grösseren Otolithen senkt sich das

Ende der Cauda deutlicher, aber nie beträchtlich. Colliculare

Bildungen durchziehen die ganze Cauda und setzen sich besonders

ventral durch eine deutliche Linie ab. Der Ventralrand des

Ostium bildet einen scharfen Knick gegen die Cauda und eine

nach unten convexe Curve; die dorsale Grenze wird durch eine

starke Aufbiegung der wohl entwickelten Crista superior gebildet.

Die Area ist stark vertieft, sodass der Dorsalrand wieder erhaben

hervortritt. Die Ventralfurche ist besonders an kleinen Exem-
plaren scharf markirt, während sie im Alter zu weit gegen den

Ventralrand rückt, um deutlich erkennbar zu bleiben.

Vorkommen: Mitteloligocän; "Waldböckelheim. — Ober-

oligocän; Cassel, Kaufun gen, Sternbergef Gestein.

Otolithus {Berycidarum?) parvulus Koken.

Taf. X, Fig. 4,5 (11 : 1).

Kleine Otolithen von annähernd fünfseitiger Gestalt. Der

Ventralrand ist sehr scharf gekrümmt, der Dorsalrand fast gerade,

der Hinterrand abgestumpft. Das Rostrum ist breit und ragt

weit vor. Die Aussenseite ist gewölbt, fast immer mit einer

runden, lochartigen Depression in der Mitte (durch Verwitterung),

auch meist in ein Loch verwandelt, glänzend -glatt, mit einigen

Rippen am Rande. Innenseite flach. Ueber der scharfen Crista

superior eine ausgedehnte, flach vertiefte Area, in welcher die

Rippen des Dorsalrandes meist deutlich sichtbar sind. Der Sulcus

acusticus ist in seinem geraden, caudalen Theile ziemlich tief,

flacher im Ostium, welches daher häufig nur undeutlich abge-

grenzt erscheint. Excisura und Ostialfurche meist deutlich.

Ventralfurche in der Nähe des Ventralrandes.

Ich hielt diesen Otolithen früher für jugendliche, nicht zur

vollen Charakteristik gekommene Sagitten von Pereiden, doch ist



122

er mit keiner der mir bekannten Arten durch Uebergänge ver-

bunden, findet sich fast stets in derselben Grösse und zwar un-

gemein häufig, sodass ich ihn jetzt als selbständige Art auffasse.

Er zeigt manche Beziehungen zu 0. geron und mag gleich diesem

einstweilen bei den Beryciden untergebracht werden.

Vorkommen: Milteloligocän; Söllingen.

Otolithus (Berycidarum) debüis Koken.

Taf. YI, Fig. 3, 3 a (8 : 1).

Gestalt klein, rund, au der Vorderseite durch die Excisura

ostii tief ausgeschnitten; Aussenseite convex, glatt, jedoch beson-

ders am Ventralrande etwas wellig gezähnelt. Von der Excisura

ostii verläuft eine scharfe Furche gegen die Mitte hin. Innen-

seite flach. Sulcus acusticus beilförmig breit, in ein sehr grosses

Ostium und eine kleinere Cauda getheilt, beide mit collicularen

Bildungen. Aus der Excisura geht eine deutliche Ostialfurche

nach hinten. Oberrand des Sulcus gerade, über dem Ostium als

Crista superior entwickelt; darüber eine Area, die sich nach vorn

in einer schrägen Linie scharf abgrenzt; nach hinten geht die

Area in eine Depression über, die durch eine etwa senkrecht zur

Cauda stehende Linie abgegrenzt ist. Ventralfurche deutlich. Das

Antirostrum springt ebenso weit vor als das Rostrum.

Die systematische Stellung dürfte wohl in der Nähe der

Beiyciden zu suchen sein, doch fehlt mir eine direct vergleich-

bare recente Form.

Vorkommen: Miocän; Langenfelde.

Von Michelsberge in Siebenbürgen, ferner von Grusbach

(II. Mediterranstufe) und aus dem Badener Tegel hat Herr Kinkelin

ähnliche, sehr kleine Otolithen durch Schlämmen erhalten, welche

bei analoger Gestalt und Ausbildung des Sulcus sich durch man-

gelhaftere Ausbildung der Excisura ostii und geringe Vertiefung

der Area unterscheiden; ersterem Merkmal entsprechend fehlt

auch die starke Furche der Aussenseite, welche eine einfache,

flache Wölbung bildet, Zweifellos gehören beide in dieselbe Gat-

tung. Ich benenne diese Art 0. austriacus.

(Siehe Figur 14 u. 15 nebenstehend.)

Von Grusbach liegt auch noch ein leider nicht ganz erhal-

tener Otolith vor (Fig. 15), der viel gestreckter und auf der

Aussenseite mit kurzen, randlichen Bippen verziert ist, die auch

auf der Innenseite undeutlich erkennbar sind. Das Ostium ist

relativ schmaler. (0. mediterranem). Er ist ident mit wohlerhal-

tenen Stücken, die ich ohne Fundortsangabe bekommen habe, die

aber sicher auch aus mediterranen Schichten sind.
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Figur 15.

Otoltthus {Berycidarum) neglectus Koken.

Taf. X, Fig. 16 (4,5 : 1).

Gestalt breit elliptisch. Aussenseite etwas vertieft oder flach,

Innenseite convex. Sculptur gering, die Rippen der Aussenseite

verwischt oder auf den Rand beschränkt; auf der Innenseite

regelmässigere Kerben nur am Ventralrand, Dorsalrand wellig

gebuchtet.

Sulcus acusticus sehr gross und tief. Ostium breit, weit

nach vorn geöffnet, aber viel kürzer als die Cauda, von der es

ausserdem durch eine Stufe getrennt ist. Die Cauda endigt

rundlich und ist scharf nach unten gebogen. Eine Ventralfurche
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ist nicht oder undeutlich vorhanden, dagegen ein Knick, an wel-

chem die Innenseite steiler zum Ventralrande abfällt.

Die Aehnlichkeit dieses Otolithen mit der Sagitta von Poly-

mixia japonica ist so auffallend, dass ich ihn unbedenklich dieser

interessanten Gattung zuschreiben würde, wenn mir nicht die Oto-

lithen von Beryx selbst noch unbekannt wären, eine Gattung,

die wohl sicher auch in unseren Oligocän- Meeren verbreitet war

und deshalb vor allen anderen noch zu vergleichen ist, ehe man
diese generische Bestimmung einführt.

Vo rk omm e n : Unteroligocän
;
Westeregeln, Osterweddingen.

Mitteloligocän; Söllingen, Waldböckelheim.

IV. JPercidae,

Otolitlius (Bentex) nobilis Koken.

Taf. Vni, Fig. 8, 8a (10 : 1).

Gestalt oval, nach vorn verschmälert, aber nicht zugespitzt,

hinten abgerundet. Aussenseite zwar concav angelegt, aber durch

die reichliche Entfaltung höckeriger Rippen im Ganzen convex.

Die Ränder sind durch die Rippen fein gekerbt, diese selbst

häufig dichotom gespalten, gegen die Mitte verflacht. Nur einige

stärkere erreichen die Mitte, wrelche von einer Längserhebung

durchzogen wird. Innenseite gewölbt, am Ventralrande abgeschrägt

an Stelle einer Ventralfurche, Ränder fein gekerbt, am Dorsal-

rande gröbere Zähne. Der Sulcus acusticus zerfällt in ein schau-

feiförmiges Ostium, dessen ventraler Rand scharf von der Cauda

absetzt, eine nach unten flache Curve bildet und im Rostrum

wieder in die Höhe steigt, und eine lange, schmale, ein wenig

nach unten gebogene Cauda. Auch der dorsale Rand des Ostium

setzt scharf von dem der Cauda ab. biegt sich alsdann wieder

parallel der Längsaxe. Ueber dem Sulcus resp. der Crista su-

perior eine längliche Area.

Die angeführten Kennzeichen ermöglichen die Einreihung

dieses Otolithen in die Gattung Bentex,

Vorkommen: Oberoligocän; Sternberger Gestein, Cassel.

Otolithus (Serramis) Noetlingi Koken.

Taf. Vin, Fig. 1, la (9 : 1).

Gestalt länglich. Hinterrand fast zugespitzt, Vorderrand ausge-

buchtet (Excisura). durch ein langes Rostrum zugeschärft, Aussen-

seite concav, mit randlichen, radial gestellten Rippen, die sich

nach der Mitte zu verflachen. Der Excisura ostii entspricht eine

besonders tiefe Furche, das Rostrum ist auf der Aussenseite

stark gewölbt, Auch am Hinterrande liegt eine stärkere Depres-

sion. Innenseite gewölbt, an Stelle der Ventralfurche ein flacher
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Absatz. Rippen nur am Dorsalrande deutlich, am Hinterrande

eine schärfere Einbuchtung. Sulcus acusticus tief, Cauda lang,

schmal, nach unten gebogen, Ostium kurz, durch eine Stufe ab-

gesetzt, mit nach vorn divergirenden Rändern.

Vorkommen: Oberoligocän
;

Sternberger Gestein, Cassel.

Otolithus (Serranus) distinetus Koken.

Taf. X, Fig. 2 (4 : 1).

Der Otolith ist nach hinten verschmälert, daher der Hinter-

rand meist continuirlich mit dem winkelig gebogenen Dorsalrand

verbunden. Unmittelbar hinter der Endigung der Cauda dringt

vom Ventralrande aus eine kurze, breite Depression in die Höhe,

welche meist auch eine deutliche Einbiegung des Ventralrandes

veranlasst. Stets ist eine Ventralfurche deutlich zu beobachten,

doch rückt sie bei sehr alten Exemplaren so weit nach unten,

dass nur Anfang und Ende noch in die Fläche des Otolithen

fallen. Das Ostium ist relativ gross, etwa so lang wie die Cauda

bis zu ihrer Abwärtsbiegung, und seine Begrenzung wellenförmig,

d. h. die im Ganzen nach unten convexe Furche ist in der Mitte

ihres Verlaufes nicht nur abgeflacht, sondern sogar etwas nach

oben gezogen, ein geringfügiger, aber constanter Unterschied. Der

abwärts gebogene Theil der Cauda steht dem Hinterrande parallel.

Die Aussenseite fällt besonders durch die markirten, concentrir

sehen Anwachslinien auf; die Rippen sind undeutlich, doch treten

einige als stärkere Falten schärfer hervor, und an den Rändern

zeigen sich zackige Vorsprünge. Die beschriebene caudale De-

pression der Innenseite ist auch auf der Aussenseite durch eine

Einfaltung des Randes bezeichnet. Der Otolith ist relativ dick,

seine Ränder sind abgerundet. Die Zugehörigkeit zu Serranus

ergiebt sich aus dem Vergleich mit der Sagitta von Serranus

scriba, welcher sogar die caudale Depression auf der Innenseite

in der gleichen Weise zeigt.

Vorkommen: Mitteloligocän ; Waldböckelheim (sehr häutig).

Otolithus (Percidarum) varians Koken.

1884. 1. c, t. XI, f. 4, p. 549.

Eingehenderes Studium der Otolithen recenter Perciden hat

mich überzeugt, dass deren Charaktere, besonders die der Innen-

seite, nur in sehr engen Grenzen schwanken, und dass jede etwas

stärkere Abweichung anzeigt, dass nicht mehr dieselbe Art vor-

liegt. In Folge dessen muss bei den fossilen Otolithen noch

schärfer unterschieden werden, als früher von mir geschah, und

die von mir als 0. varians aufgeführten Otolithen von Perciden
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vertheilen sich, wie wiederholte Untersuchung der früher von mir

benutzten und der umfangreichen, neu dazu gekommenen Mate-

rialien lehrten, auf eine grössere Anzahl von Arten. Dem Her-

kommen entsprechend ist der Name auf den abgebildeten Oto-

lithen zu beschränken, der im Mitteloligocän (excl. Septarienthon)

eine grosse Verbreitung besitzt und am besten dem Typus Cen-

tropistis entspricht. Er ist relativ lang gestreckt und flach,

dabei stark gebogen (nach innen convex) und auf der Aussenseite

mit Rippen bedeckt, welche am Hinterrande und der hinteren

Hälfte des Dorsalrandes meist eine deutliche Zähnelung hervor-

bringen. Der caudale Theil des Sulcus ist relativ lang und

schmal, hinten abwärts gekrümmt. Zwischen Cauda und Hinter-

rand bleibt noch eine relativ breite Partie. Ostium mit deut-

licher Ostialfurche.

Vorkommen: Mitteloligocän; Waldböckelheim, Söllingen.

Otolithus (Perciäarum) plebejus Koken.

Taf. X, Fig. 1.

Gestalt ähnlich dem 0. äistinctus. Der Hinterrand ist deut-

licher gegen den Dorsalrand abgesetzt, welcher gezähnelt, aber

nicht winkelig gebogen ist, An jungen Exemplaren ist die Ker-

bung des Dorsal- und Hinterrandes recht regelmässig, jedenfalls

zierlicher als bei 0. äistinctus, und auch die Aussenseite lässt

meist mehrere nach den Rändern ausstrahlende Rippen erkennen,

während die concentrische Streifung mehr zurücktritt, Das Ostium

ist kürzer als der bis zur Abwärtsbiegung reichende Theil der

Cauda. Das Rostrum springt weit vor, die ventrale Begrenzung

des Ostium bildet eine einfache, nach unten convexe Curve. Ueber

dem Sulcus liegt eine langgezogene Area. Die bei 0. äistinctus

constante Depression hinter der Cauda fehlt stets, die Ventral-

furche ist niemals so stark und fehlt häufig ebenfalls.

Vorkommen: Mitteloligocän; Waldböckelheim (die häufigste

Art neben den Gadiden).

Otolitlius (JPercidarum) frequens Koken.

Taf. VIII, Fig. 4, 4a (9 : 1).

Gestalt oval, hinten gerundet, vorn tief ausgebuchtet (Exci-

sura ostii), in ein weit vorspringendes Rostrum verlängert. Aussen-

seite convex, mit starken, rundlichen, durch tiefe Furchen ge-

trennten Rippen, welche am Rande eine ausgeprägte Kerbung

verursachen
,

gegen die Mitte sich verflachen. Die Excisura

erscheint auch auf der Aussenseite als tiefer, zuweilen kaum ge-

schlossener Spalt, bis zur Mitte reichend, ventral von dem auf-
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gewölbten Rostrum begleitet. Innenseite flach, wenig gewölbt,

am dorsalen und hinteren Rande mit deutlichen Rippen, welche

sich gegen den Sulcus hin bald verlieren. Ventralrand ohne Rip-

pen, aber seicht gekerbt, Sulcus acusticus mit grossem Ostium

und relativ breiter Cauda, welche sich nach hinten verschmälert

und nach unten biegt.

Die tiefe Excisura und die Sculptur der Aussenseite unter-

scheiden diesen Otolithen von 0. Gottschei, welcher ihm sonst

recht ähnlich ist,

Vorkommen: Oberoligocän
;

Sternberger Gestein.

Otolithus (Percidarum) aequalis Koken.

Gestalt elliptisch , dick , convex - concav. Aussenseite mit

einigen deutlicheren Rippen, besonders die zum Antirostrum und
zu den Ecken des Hinterrandes strahlenden meist stärker. Con-

centrische Anwachslinien. Sulcus sehr tief, wie bei voriger Art,

desgleichen Rostrum und Excisura. Die dorsale Begrenzung des

Ostium wird häufig durch die sich ausbreitende Ostialfurche zu-

rückgedrängt, steigt dann senkrecht in die Höhe und legt sich

selbst rückwärts über. Area halbmondförmig. Ventralfurche

dem Rande sehr genähert, dieser im Alter fein gekerbt. Junge

Exemplare zeichnen sich durch die stumpf abgerundeten, dicken

Ränder aus. Wie bei der vorigen Art sind besonders alle Scul-

pturen sehr variabel, ferner die Gestalt des Ostium, soweit sie

durch die dorsale Begrenzung bedingt ist. Sie unterscheidet sich

von ihr durch relativ geringere Länge und grössere Breite, kür-

zeren, breiteren Sulcus und die dorsale Begrenzung des Ostium.

In allen Punkten entsprechen diese Otolithen dem Typus der

Seebarsche, Labrax; es ist daher wahrscheinlich, dass auch die

von Weisenau beschriebene Perca moguntina, welche eine dieser

beiden Arten wohl zugehören wird, nicht zu Perca, sondern zu

Labrax zu stellen ist.

Vorkommen: Untermiocän ;
Weisenau, Hombach.

Figur 16.
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OtoUthus (JPerctdarum) moguntinus Koken.

Langgestreckt elliptisch, concav-convex , dick und massig.

Die Sculptur der Äussenseite ist verwischt, meist nur durch Quer-

runzeln repräsentirt; am Dorsalrand sind aber fast immer einige

Figur 17.

kurze, kräftige Rippen vorhanden, die eine zackige Yerbiegung

desselben verursachen. Auch die der Excisura entsprechende

Depression lässt sich fast stets verfolgen, seltener eine vom Hin-

terrande kommende. Concentrische Anwachsstreifung deutlich.

Sulcus acusticus sehr tief eingesenkt, in einen langen, relativ

schmalen, caudalen Theil und ein kürzeres, schaufeiförmiges

Ostium getheilt; letzteres ist sowohl durch einen Knick des Ven-

tralrandes wie durch eine Aufwärtsbiegung des dorsalen Randes

abgesetzt. Die ventrale Grenze des Ostium wellenförmig gebogen

(s. o. 0. distinctus), häufig am Vorderrande im Rostrum in die

Höhe steigend; die dorsale Grenze in der Hälfte ihres Verlaufes

geknickt. Das Rostrum springt weit vor, ist aber meist breit

abgerundet; die Excisura ist eine Ausbiegung des Randes, aus

der eine Ostialfurche sich nach innen zieht, aber kein Spalt.

Die Area liegt schmal, bandförmig und vertieft über der starken

Crista superior. Die Cauda ist stark abwärts gebogen; meistens

liegt sie noch ziemlich entfernt vom Hinterrande. Die Ventral-

furche liegt hart am Ventralrande.

Vorkommen: Weisenau bei Mainz (sehr häufig).

OtoUthus (Sparidarum) gregarius Koken.

Taf. VII, Fig. 7, 7 a, 8, 8a (15 : 1).

Gestalt rundlich, flach; die Äussenseite vertieft, mit breiten,

häufig höckerigen Rippen (besonders deutlich an jungen Exem-

plaren), die sich dem Rande zu theilen und verstärken, sodass

dieser stark gekerbt ist. Nach der Mitte zu convergiren die

Rippen, verschmelzen, verflachen sich und verschwinden. Die
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Excisura ostii erscheint als tiefer Spalt der Vorderseite und mar-

kirt sich auch auf der Aussenseite, an älteren Exemplaren aller-

dings weniger auffällig; bei solchen ist auch die Innenseite fast

glatt, während bei jüngeren Stücken die Rippen der Aussenseite

auch auf der Innenseite zum Ausdruck kommen, besonders dorsal.

Figur 20.

Im Alter werden die Rippen auch unregelmässiger und liegen

nicht mehr so locker neben einander; es bildet sich eine An-

schwellung heraus, welche von der Spitze des Rostruins begin-

nend nach dem Hinterrande zieht; die dem Ventralrande zulau-

fenden Rippen verschwimmen mehr, während die dorsalen sich

stets markiren.

Die Innenseite ist gewölbt. Der Sulcus zerfällt in ein weites,

schaufeiförmiges Ostium mit tiefer (nur im Alter zurücktretender)

Excisura und einer Ostialfurche, und in die längere, nach hinten

grabenförmig vertiefte Cauda. deren Ende sich etwas verschmälert

und im Alter nach unten biegt , bei jüngeren Exemplaren aber

fast gerade nach hinten gerichtet ist. Die ventrale Begrenzung

des Ostium bildet eine nach unten convexe Curve, die deutlich

Zeitschr. d. D. geol. Ges. XLIII. 1 . 9
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vom caudalen Theile des Sulcus absetzt; dorsal ist der Suleus

durch eine gleichmässig fortlaufende Gurte begrenzt, die sich

vorn stark nach oben biegt. Die Crista superior ist deutlich ent-

wickelt, die Area wohl begrenzt. Eine Ventralfurche fehlt mei-

stens, kann aber bei sehr grossen Exemplaren auch scharf aus-

geprägt sein. Die unterhalb des Sulcus liegende Partie ist glatt;

die Entfernung von der Mitte des Sulcus zum Ventralrande ist

beträchtlich grösser als die zum Dorsalrande.

Die kleineren jugendlichen Exemplare weichen also besonders

darin ab, dass die Sculptur auch auf der Innenseite schärfer

hervortritt, indem die dorsalen Rippen und Furchen bis zum
Sulcus zurückgreifen und die Zähnelung des Ventralrandes sich

weiter hinauf zieht, und dass die Excisura ostii als tiefer Spalt

auftritt, daher das Ostium auch weiter geöffnet ist als später,

wo die Excisura allmählich zuwächst und das Ostium mehr

schaufeiförmige Gestalt annimmt.

Vorkommen; Mitteloligocän; Söllingen, Waldböckelheim

(sehr häufig). Oberoligocän; Cassel. Freden, Sternbergcr Gestein.

V. Scombridae.

Otolithus (Scombridarum) thy nnoides Koken.

Taf. X. Fig. 10 (5 ; 1).

Gestalt gestreckt, Hinterseite sehr verschmälert, Vorderseite

ausgerandet und durch das Rostrum scharf zugespitzt. Aussen-

seite quer concav gebogen, mit undeutlichen radialen Rippen und

mit concentrischen Streifen und Erhebungen.

Sulcus acusticus sehr lang und tief; Ostium wenig abgesetzt,

gegen das Ende hin stärker vertieft. Crista superior entwickelt,

desgleichen die Ventralfurche, aber häufig dem Ventralrande so

genähert, dass sie wenig hervortritt.

Die aufgeführten Charaktere kehren bei vielen Scombriden

ähnlich wieder; unter den mir bekannten Gattungen besitzt

Thynnus, der ja auch mehrfach im Tertiär festgestellt ist, die

ähnlichsten Otolithen, weswegen ich die Art als 0. thynnoides

bezeichne.

Vorkommen; Mitteloligocän; Waldböckelheim.

VI, Cataphracti.

Otolithus (Trigla) ellipticus Koken.

1884. 1. c, p. 555, t. XII, f. 9 u. 10.

Von dieser charakteristischen Art bringe ich die Abbildung

eines auffallend grossen Exemplars aus dem Septarienthon von

Offenbach a. M. . welches besonders schön die starke Vertiefung

des Sulcus im Ostium und im hinteren Theil der Cauda zeigt
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Figur 21 (7 : 1).

und ausserdem die Verbreitung einer bisher nur aus Norddeutseh-

land gekannten Art weiter nach Süden beweist.

Vorkommen: Mitteloligocän; Söllingen (Sand), Offenbach

(Septarienthon).

Öiolithus (Trigla) adjunctus Koken .

Taf. X, Fig. 9 (9:1).

Gestalt dreiseitig, Hinterseite stark verschmälert, aber mit

abgerundeter Spitze. Ostium und Cauda durch eine brücken-

artige, flachere Partie des Sulcus getrennt. Excisura tief. Crista

superior deutlich.

Die dreiseitige Gestalt unterscheidet die Art von 0. (Trigla)

ellipticus und nähert sie den lebenden Cottus und Agonus, doch ist

bei letzterem die Hinterseite spitzer, die Excisura verwischt, während

bei Cottas beide Seiten viel mehr zugeschärft sind, besonders das

Rostrum. Trigla lineata und Tr. corax sind aber auch ziemlich

dreiseitig und, da die Form des Sulcus dieselbe ist, am besten

zu vergleichen.

Vorkommen: Mitteloligocän; Söllingen.

Otolithus (?Agonus) primas Koken 1
).

Gestalt länglich, vorn zugespitzt, hinten abgeschrägt, die

Aussenseite flach convex, mit Andeutungen randlicher Rippen.

Innenseite stärker convex, mit tiefem Sulcus, der durch eine Auf-

biegung seines Ventralrandes und davon ausgehende Leiste in

zwei selbstständig vertiefte Theile zerfällt. Das Ostium verflacht

sich nach vorn und zieht sich zugleich zusammen, sodass es nur

durch eine schmale Depression längs des Rostrums den Rand

x
) Die Otolithen dieser Art fanden sich erst bei einer letzten

Durchsicht des Materials und konnten leider nicht mehr zu Abbildung
gelangen.

9*
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erreicht. Crista superior stark, Area vertieft, halbmondförmig.

Ventralfurche eine breite Depression unter dem Sillens acusticus.

Man kann schwanken, ob dieser Otolith zu Cottus oder

Agonas gehört. Indessen ist wenigstens bei Cottus scorpio das

Ostium weit nach vorn geöffnet, eine tiefe Excisura wie bei Trigla

vorhanden und das Rostrum sehr entwickelt und spitz. Bei Cottus

gobio ist der Sulcus flacher, sonst wie bei der marinen Art, der

Otolith beiderseitig aber sehr zugespitzt. Bei Agonus ist das

Rostrum massig zugespitzt und das Ostium öffnet sich nicht in

voller Breite nach vorn, hat auch seine grösste Vertiefung mehr
nach hinten, sodass eine wichtige Uebereinstimmung mit 0. primas

herrscht.

Vorkommen: Mitteloligocän; Waldböckelheim, Söllingen.

Otoltthus {Peristedion) per sonatus Koken.

Taf. X. Fig. 6 (8:1).

Gestalt dick, länglich, fast fünfseitig, indem der Dorsalrand

stumpfwinkelig gebogen, der Ventralrand in der Mitte seines Ver-

laufes abgeplattet ist. Die Vorderseite ist durch ein deutliches

Rostrum zugespitzt, die Hinterseite abgeschrägt und die Grenze

zum Dorsalrand als Spitze entwickelt. Die Sculpturen der ge-

wölbten Aussenseite sind unbedeutend und bestehen in undeut-

lichen Rippen, die von concentrischen Streifen geschnitten werden.

Der Sulcus ist breit und tief und endigt in einiger Ent-

fernung vom Hinterrande. An einigen Exemplaren erkennt man
noch eine undeutliche Scheidung von Cauda und Ostium, aber

meist bildet das Ganze ein breites Band, das vorn und hinten

etwas stärker vertieft ist. Crista superior deutlich. Area flach,

aber kantig vom Dorsalrande abgesetzt; Ventralfurche vorhanden,

mehr oder weniger dem Ventralrande genähert.

Die Aehnliclikeit mit den Otolithen von Peristedion cata-

phratum ist gross genug, um eine generische Vereinigung zu

motiviren.

Vorkommen: Mitteloligocän; Söllingen.

VII, Gobiidae.

Otoltthus (Gobius) franeofurtanus Koken.

Taf. VI, Fig. 7. 7a (7,5 : 1).

Gestalt scherbenförmig. mit eingebuchteter Vorder- und Hin-

terseite und fast geradlinigem Ventralrande. Die Aussenseite ist

in der Gegend des Ventralrandes angeschwollen und zugleich nach

vorn und hinten in Vorsprünge verlängert; dann folgt eine De-

pression, welcher auch die Einbuchtungen des Vorder- und Hin-
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fcerrandes entsprechen, und hierauf nochmals eine gewölbte Partie

der Aussenseite, welche dann gleichmässig zum Dorsalrande ab-

fällt. Jugendliche Exemplare sind glänzend glatt, ohne Verzie-

rungen: später stellen sich randliche Kerben ein, welche bei

grossen Exemplaren ziemlich weit zurückreichen und durch rund-

liche Rippen getrennt sind. Die Ecke von Ventral- und Hinter-

rand ist fast zapfenförmig verlängert.

Die Innenseite trägt den höchst charakteristischen, beilför-

migen Sulcus acusticus der Gobiiden. welcher weit vom Vorder-

rande getrennt und ringsum von einer Depression umgeben ist.

Eine Ventralfurche tritt noch besonders hervor.

Bei Gobius ist die Grenze von Cauda und Ostium nur durch

einen mässigen Absatz der Sulcusbegrenzung markirt, während

bei Eleotris z. B. das Ostium höchst auffallend von der Cauda

abgesetzt ist. wie die Schärfe eines Beiles vom Handgriffe. Herr

Prof. Andreae in Bonn besitzt Exemplare von Gobius mit den

Otolithen in situ, deren einer, da die Sulcus- Seite nach oben ge-

wendet war, sich genau untersuchen Hess; sie stimmen vollkommen

mit der beschriebenen Form überein und stammen auch aus dem-

selben Niveau, dem Corbicula -Thone von Ginheim bei Frankfurt.

Es ist wahrscheinlich, dass bei Frankfurt mehrere Arten

Gobius vertreten sind, da einige Exemplare etwas abweichend

gestaltet erschienen; die Hauptmenge (Otolithen von Gobius sind

durch Schlämmen aus den mioeänen Thonen in beträchtlicher An-

zahl gesammelt) gehört aber einer Art. unserem 0. franeofurtanus,

an. Dieselbe Art ist auch in den Leithakalkmergeln von Ports-

teich vorgekommen.

Vorkommen: Untermiocän; Friedberger Warte bei Frank-

furt a. M. . Eckenheim. Ginheim. Bornheim. Leithakalkmergel;

Portsteich.

Otolithus (Gobius) vicinalis Koken.

(Siehe Textfigur 21 auf pag. 134.)

Dem vorigen im Allgemeinen sehr ähnlich, unterscheidet sich

dieser Otolith besonders durch die gleichmässigere Rundung,

stärker vertiefte Area, scharf ausgeprägte Ventralfurche und ge-

ringe Sculptur der glatten Oberfläche.

Vorkommen: Miocän ; Unterfeld. Oberfeld.

Otolithus (Gobiidarum) äispar Koken.

Taf. X, Fig. 12 (8 : 1).

Gestalt in die Länge gestreckt, nach hinten verschmälert

und abgestumpft. Aussenseite glatt. Sulcus acusticus verhältniss-
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Figur 21 (30 : 1).

massig tief, scharf umschrieben, beilförmig, vom Vorderrande

durch eine schmale Barre getrennt. Unterhalb des Dorsalrandes

eine Furche, deren Enden etwas verbreitert sind; dann folgt die

vertiefte Area, die nach unten durch eine scharfe Crista superior

begrenzt wird. Der ventral des Sulcus gelegene Theil der Innen-

seite ist gewölbt und ganz nahe dem Yentralrande liegt eine feine

Yentralfurche.

Die mir bekannten G-obius-Arten, reeente und fossile, unter-

scheiden sich sofort durch die relativ viel geringere Länge der

Sagitta. welche zuweilen im Gegentheil höher als lang ist, Auch

Eleotris fusca ist hierdurch gekennzeichnet. Dagegen ist der

Sulcus acusticus für alle diese Formen so charakteristisch, dass

die allgemeine Bestimmung des Otolithen als Gobiide gesichert

ist. Callionymus allerdings weicht auch hierin von den echten

Gobiiden sehr ab: wahrscheinlich ist diese Gattung nebst ihren

nächsten Verwandten mit Unrecht zu den Gobiiden gestellt.

Vorkommen: Miocän (Cvrenen - Mergel
)

; Hofnau's Garten,

Nauserweg. Frankfurt a. M.

Otolitlius (inc. sedis) umbonatus Koken.

1884. 1. c, t. XII, f. 12, p. 557.

Der Typus der Art ist unteroligoeän (Lattorf, Süldorf, Oster-

weddingen), jedoch setzt sie ohne wesentliche Abänderung in's

Mitteloligocän fort, wo sie (allerdings selten) bei Hermsdorf und

bei Offenbach a, M. im Septarienthon und bei Söllingen in den

sandigen Schichten vorgekommen ist. Die äquivalenten Ablage-
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rangen bei Waldböckelheim scheinen die Art nicht zu enthalten,

während 0. minor bei Waldböckelheim ungemein häufig ist. Man
kann im Allgemeinen feststellen, dass die unteroligocänen Exem-

plare gleichmässig oblong, die mitteloligocänen hinten etwas ver-

schmälert sind. Dieser geringfügige Unterschied (wenn er in der

That constant sein sollte) gewinnt an Bedeutung durch Vergleich

des paleocänen 0. conchaeformts mit dem fast rechteckigen Um-
risse mit 0. minor und 0. robustus, welche deutlich nach hinten

verschmälert sind, sodass man dann die Stadien einer fortlaufen-

den Entwickelung vor sich hätte.

Otolithus (ine, sedis) conchaeformis Koken.

1885. v. Kcenen: Paleocän, t, V, f. 25, p. 113.

Relativ kürzer und dicker als 0. imibonatus, fast rechteckig.

Die Aussenseite ist tuberculös verziert, aber unregelmässiger und

gröber als bei 0. minor, convex oder doch nur wenig concav

(im dorsalen Theile). Die an abgescheuerten Exemplaren her-

vortretenden Linien sind weniger zahlreich, die durch sie hervor-

gebrachte Zeichnung weniger zierlich. Der Sulcus ist stärker

vertieft, und ebenso treten die denselben begleitenden Leisten und

die Area schärfer hervor.

Alle diese Eigenschaften vereinigen sich, um dem Otolithen

ein derberes, man möchte sagen, energischer modellirtes Aussehen

zu geben, als es 0. umbonatus zukommt. Abgescheuerte Exem-
plare werden sich allerdings schwer unterscheiden lassen.

Vorkommen: Paleocän; Kopenhagen.

Otolithus (inc. sedis) minor Koken.

1884. 1. c, p. 558.

Aus Zufall ist die einzige Abbildung (1. c, t. XI, f. 14), die

Innenseite darstellend, nach der damals noch nicht abgetrennten

Art 0. robustus entworfen, weswegen ich die weit verbreitete, zu-

Figur 22.
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weilen massenhaft auftretende Art liier nochmals abgebildet habe.

Der Text bezieht sich auf den Typus.

Die geringere Grösse und die äusserst zierliehe Sculptur

der Aussenseite unterscheiden diesen häutigen Otolithen habituell

leicht von den vorhergehenden. Es sei aber bemerkt, dass mir

von Westeregeln, wo nur 0. umbonatus vorkommt, ein ganz

jugendliches Exemplar vorliegt, welches in der Sculptur dem 0.

minor sehr nahe steht. Wenn keine Verwechselung des Fund-

ortes stattgefunden hat. würde daraus hervorgehen, dass 0. um-

bonatus in der Jugend eine Berippung ähnlich 0. minor hat, die

sich aber bald verwischt.

Vorkommen: Mitteloligocän ; Waldböckelheim. Oberoligo-

cän: Sternberger Gestein (Fig. 23. "24 ). Cassel. Niederkaufungen.

Freden. Wangelnstedt,

Ein einziges abgeriebenes und daher nicht ganz beweis-

kräftiges Exemplar liegt aus dem Septarienthon von Offenbach

vor. und eins aus dem Septarienthon von Ober - Kaufungen. Im
Oberoligocän ist die Art weit verbreitet in Mittel- und Nord-

deutschland, im Mitteloligocän ist sie nur in den Sauden von

Waldböckelheim häufig, während sie im Norden noch fehlt und

durch die Nachzügler des 0. umbonatus ersetzt wird.

OtoUthus (inc. sedis) robustus Koken.

1884. 1. c, t. XI, f. 14 (errorim 0. minor zugeschrieben).

(Siehe die Textfigur 25 nebenstehend.)

Gestalt auffallend dick und massiv, nach hinten rasch ver-

schmälert. Aussenseite gewölbt, glatt. Innenseite mit tiefem

Sulcus acusticus. glatt, ebenfalls convex.

Vorkommen: Oberoligocän: Cassel. Freden (sehr selten).

Figur 23. Figur 24



137

Figur 25.

Otolithus (inc. sedis) lunäb'urgensis Koken.

Länge 13 mm, Breite 8,5 mm.
Dieser Otolith gehört in die Gattung des Otolithus umbo-

)iatus, den ich von Lattorf beschrieben habe, dürfte aber eine

besondere Art, jedenfalls eine Varietät oder geologische Mutation

Figur 26.

bilden, welche sich durch die Vorbiegung der ventralen Hälfte

der Vorderseite unterscheidet, ein geringes, aber leicht ersicht-

liches Merkmal. Otolitlms conchaeformis aus dem Paleocän von

Kopenhagen ist von fast rechteckiger Gestalt, und der Sulcus

acusticus divergirt stark vom dorsalen Rande. Näher stehen die

hierher gehörenden Otolithen des Oberoligocän , allein auch von

diesen besitzt keine die starke Vorbiegung der Vorderseite. 0.

minor bleibt ausserdem viel kleiner, die Aussenseite ist relativ

gewölbter und stärker sculpturirt , 0. robustus spitzt sich nach

hinten mehr zu und ist gleichfalls gewölbter.

Vorkommen: Miocän von Lüneburg (ein Exemplar in der

Sammlung des naturw. Vereins zu Lüneburg).

Wenn die eben genannte Art das Fortleben dieser inter-

essanten Gattung bis in die Zeit des Miocän darthut, so liegen
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andererseits Beweise vor. welche ein ausserordentlich hohes Alter

des Typus wahrscheinlich machen. Ich bekam durch die Freund-

lichkeit des Herrn Dr. Jaekel zwei Otolithen aus dem Gault von

Folkestone, welche sich nur schwer von den tertiären Arten dieser

Figur 27.

Gruppe unterscheiden lassen. Sie sind relativ gestreckter als 0.

umbonatus, dicker und die Entfernung vom Ende der Cauda bis

zur Ecke zwischen Dorsal- und Hinterrand ist grösser. Die

Gestalt bildet im Ganzen ein Rechteck mit abgestumpften Ecken,

in dessen Diagonale der tiefe Sulcus verläuft, Mehr Aehnlich-

keit noch ist mit 0. conchaeformis vorhanden, der sich allein

durch kürzere Gestalt und höckerige Aussenseite unterscheidet,

Vermuthungsweise will ich auf die von Vaillant (Talism. et Tra-

vailleur, t. XVI, f. 3) gebrachte Abbildung der Sagitta von Halo-

saurus Oweni hinweisen, die wenigstens in der Gestalt und in

der Lage und diagonalen Richtung des Sulcus sich annähert.

Der letztere selbst ist aber so verwischt gezeichnet, dass ein

bestimmtes Urtheil sich nicht eher fällen lässt, als bis Halosaurus-

Otolithen in natura verglichen sind. Mir sind keine derselben

zugänglich. Andererseits bieten die Otolithen von Conger ge-

wisse Analogien, sodass sich mit aller Wahrscheinlichkeit we-

nigstens eine Stellung in der Nähe der aalartigen Physostomen

annehmen lässt. Diese höchst interessante Art benenne ich

Otoltthus galtinus.

Otolithus (inc. sedis) hassovicus Koken.

Taf. X, Fig. 15 (3 : 1).

Gestalt länglich elliptisch, ganzrandig, stark gekrümmt, so

dass die Innenseite hoch convex, die Aussenseite tief quer concav

ist. Die Rippen der Aussenseite erscheinen als meist undeutliche

Querrunzeln, welche durch Depressionen in eine centrale und

zwei seitliche Partieen zerlegt sein können.

Innenseite glatt mit sehr seichtem, aber ausserordentlich

langem und breitem Sulcus acusticus, der sich weniger durch
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Vertiefung, als durch den rauheren Glanz und feine Grenzfurchen

abhebt. Er zerfällt in ein kurzes, schaufeiförmiges Ostium und

eine etwa dreimal so lange und fast ebenso breite Cauda, die

etwas vor dem Hinterrande endigt, Die dorsale Grenze des Sulcus

läuft dem Dorsalrande ungefähr parallel, in einem Bogen, wäh-

rend die ventrale Grenze derart verbogen ist, dass unmittelbar

hinter dem Ostium und dann wieder vor dem Ende der Cauda

eine Verbreiterung des Sulcus eintritt. Eine Ventrallinie fehlt.

Leider ist es mir nicht gelungen, bei recenten Arten ent-

sprechende Otolithen zu finden, und so muss die Stellung dieser

häufigen und leicht kenntlichen Form vorläufig unbestimmt bleiben.

Vorkommen: Mitteloligocän ; Waldböckelheim. Vilbel (Cy-

renen- Mergel.

Otolithus (inc. sedis) fallax Koken.

Taf. X, Fig. 3 (5 : 1).

Gestalt ziemlich regelmässig elliptisch, Innen- und Aussen-

seite gewölbt, Sculptur der Aussenseite bei kleinen Exemplaren

sehr verschwommen, häufig nur undeutliche Buckel in der Nähe

des Dorsalrandes, bei grösseren in breiten, gerundeten, wellig

verbogenen oder höckerigen Bippen bestehend, welche ihrer gan-

zen Vertheilung nach sehr an Gadiden erinnern. Im mittleren

Theile des Otolithen verlaufen sie von beiden Rändern aus senk-

recht gegen die Längsaxe und verbinden sich auch wohl, sodass

die Aussenseite hier wie quergefurcht erscheint, Von Vorder-

und Hinterseite aus ziehen sie radial gegen die Mitte hin.

Die Innenseite ist im Ganzen sehr gleichmässig gewölbt, und

umsomehr fällt die Area auf, welche über dem Sulcus eine

muschelförmige Vertiefung bildet, nach vorn und hinten deutlich

abgegrenzt. Der Sulcus ist sehr reducirt und verschwimmt nach

vorn vollständig; er bildet eine fast rechteckige Depression auf der

Höhe der Innenseite des Otolithen, aus der sich ein sehr starkes,

in der Mitte vertieftes, an den Rändern leistenartig gewölbtes

Colliculum scharf heraushebt, Am dorsalen Rande und auch in

der Area treten einzelne Rippen und Furchen stärker hervor.

Eine nähere Bestimmung dieses auffallenden Otolithen ist

vor der Hand nicht sicher zu geben, aber die Beziehungen zu

Halieutaea, Lophius und Chaunax, welch' letzteren ich allerdings

nur aus Vaillant's Abbildung kenne, scheinen die Zugehörigkeit

zu den Pediculaten zu begründen.

Vorkommen: Oberoligocän ; Freden.
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Die Verth eilung der in dieser Abhandlung beschriebenen und

abgebildeten Otolithen auf die verschiedenen Tertiärschichten und

Localitäten ersieht man am besten aus der folgenden Zusammen-

stellung. Es sind in dieselbe auch die schon bei früheren Ge-

legenheiten von mir aufgestellten Arten aus dem norddeutschen

Tertiär aufgenommen, sodass über die Otolithen des letzteren

hiermit Alles gesagt ist, was ich ermitteln konnte. Einige wenige

Arten, die mir erst in letzter Stunde bekannt geworden sind,

mussten allerdings zurückbleiben, doch erleidet das Gesammtbild

U e b e r

Eocän. Unter oligo cän.

Otolithus (Arms) crassus
— — danicus
— — germanicus

—- — Vftv) ni iwi.ö qt 1 1ULI l Vsfl tu

— (Clupea) testis

— (Merluccius) balttcus

— — emarginatus

Barton, Headonhill
Kopenhagen

—
Kopenhagen

-

Lattorf, Osterwed-
dingen , Wester-
egeln

—

— — attenuatus —

— — obtusus
— — miocenicus
— — vulgaris muh

— (Raniceps) latisulcatus

(verschiedene Mutationen)
Lattorf , Wester-
egeln

— — tuberculosus

— — planus
— {Merlangus) spatulatus
— — cognatus

— — suffolkensis

— (Gadidarum) ponderosus
— (Gadi) venustus
— — simplex
— — tenuis

Kopenhagen

Lattorf
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durch sie keine Veränderung; es sind nach einer vorläufigen Be-

stimmung ein Peristeclion, ein Seombride und ein wahrscheinlich

zu Mullus gehörender Otolith 1

).

Abgesehen von den als inc. sedis aufgeführten Arten, deren

auffallende Charaktere jedoch eine generische Bestimmung für die

Zukunft als gesichert erscheinen lassen, sind die in Klammern bei-

gefügten Gattungsbestimmungen nur in wenigen Fällen als provi-

sorische anzusehen, wo von manchen grossen Familien mir nur

wenige Genera zur Verfügung standen.

sieht

Mitteloligocän. Oberoligocän. Miocän. Pliocän

Söllingen, Wein-
heim, Waldböckel-
heim

Waldböckelheim

Söllingen, Joachims-
thal, Waldböckel-
heim

Magdeburg, Söllin-

gen, Waldböckel-
heim

Süldorf, Magdeburg.
Stettiner Gestein

Söllingen

Sternberger Gestein

Freden, Wangeln-
stedt, Sternberger

Gestein

Cassel, Freden,
Sternberger Ge-
stein

Sternberger Gestein

Cassel, Freden,
Sternberger Ge-

stein

Sternberger Gestein

Sternberger Gestein

Langenfelde

Antwerpen

Söllingen

Langenfelde,

Portsteich (?;

Langenfelde

Bordeaux, Ba-
den

Orciano bei

Pisa

Crag von
Suffolk

l
) Von Otolithus (Agomis) primas liess sich wenigstens die Be-

schreibung noch in den Text einflechten.
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Eocän. Unteroligocän.
I

!

Otolithus {Gadi) elegans

(verschiedene Mutationen)

— — spectabilis

— (Mwrhua) söllingensis

— — faba— — latus

— (Macrurus) praecursor
1 IKLULI III lU/llI Ulli) ovItyUr

laris

— (Fierasfer) nuntius

— (Ophidiidarum) Boettgeri

ODO Ii 11/116

— — diffbrmis typus

—

—

—

—
— —

— — — var. vetusta

— — — — joachimica —
Lattorf

— — — — acutangida ? Lattorf

— — — — Jiermsdor-

fensis
— — Hilgendorfi
— — occidtus

Lattorf

Lattorf

— — marchicus
— — hybridus
— — saxonicus
— (Platessa) sector

— (Solea) lenticularis

nupQ'hfnl') oii cU Ii Od tj tlVCV tlö

— — approximatus
— (Pleuronectidarum) acu-

minatus
— (?Rhombus) rhenanus
— i^Sciacna) holsaticus

— — speciosus

—
—

Westeregeln, Oster-

weddingen (Jack-

|

son-Sch., N.-Ame-
rika)

—
—

— — meridionalis
— — Kwchbergensis

: :

— — irregularis

— — — var.
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Mitteloligo cän. Ob erolieo cän. Mio cän. P 1 i o c ä n.

Söllingen, Wald-
böckelheim,

Hermsdorf

Söllingen

Hermsdorf

Cassel, Freden,
Wangelnstedt,
Starnberger Ge-

stein

Söllingen

Hermsdorf, Freien-

walde

Joachimsthal , Lü-
bars

Joachimsthal, Offen-

bach a. M.
Hermsdorf

Hermsdorf,
Joachimsthal,

Offenbach
Hermsdorf
Süldorf

Magdeburg-

Cassel , Freden
Cassel

Sternberger Gestein

Dingden

Langenfelde

Lüneburg

P(ohneFundort)

Suffolk

Orciano

Waldböckelheim

Waldböckelheim

Cassel

Bünde

Detmold, Sternber-

ger Gestein

Rackow
,

Cassel,

Niederkaufungen
Cassel

Langenfelde

Langenfelde

Asolo
Ober-Kirchberg

a. d. Iiier

Hochstätt, Ob.
Kirchberg,

Weisenau
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E o cän. Unteroligocän.

Otolithus (Sciaena) amplus
— — obtusus
— (Corinna) gibberulus
— (Sciaenidarum) insignis

— — elongatus
— (Trachinus) mutabilis —

— — verus
— (HoplostJiethus) laciniatus

— — ingens
— — ostiolatus

— — Nettelbladti

— — pisanus
— — Lawleyi
— (Monocentris) subrotun-

dus

Kopenhagen

—
Lattorf

—

Lattorf

— (Berycidarum) geron —

— — rhenanus

— {? Polymixia) neglectus

— (Berycidarum) minutus
— — austriacus
— — mediterranem
— — parvulus
— (Bentex) nobilis

=

Osterweddingen,
Westeregeln

—

— (Serranus) Noetlingi — —

— — distinetus

— (Percidarum) varians — —

— — plebejus

— — frequens
— — aequalis —

— — moguntinus
— (Sparidarum) gregarius

—

— — Söllingensis

— (Trigla) ellipticus

— — adjunctus
— (Peristedion) personatus
— (Agonus) primas

—

— (Scombridarum) thyn-

noides
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Mitteloligocän. Oberoligocän. Miocän. Pliocän.

Waldböckelheim
Waldböckelheim

Waldböckelheim,
Söllingen

Waldböckelheim

Waldböckelheim

Waldböckelheim

Sternberger Gestein
Sternberger Gestein

Cassel

Detmold
Cassel

,
Freden,

Wangelnstedt,
Sternberger Ge-
stein

Sternberger Gestein

Cassel, Sternberger
Gestein

Nieder - Ingel-

heim

Langenfelde

Grasbach
Söllingen

Waldböckelheim
Söllingen, Wald-
böckelheim

Waldböckelheim

Söllingen, Wald-
böckelheim

Söllingen

Söllingen, Offenbach
Söllingen

Söllingen

Söllingen, Wald-
böckelheim

Waldböckelheim

Bünde
Sternberger Gestein,

Cassel

Sternberger Gestein,

Cassel

Sternberger Gestein

Cassel
,

Freden,
Sternberger Ge-

stein

Weisenau,
Mombach

Weisenau

Orciano
Orciano
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146

Eocän. Uoteroligocän.

Otolithus (Gobvus) francofur-
tanus

— —

— — vieinalis

— (Gobiidarum) dispar
— (inc. sedis) conchaeformis
— — umbonatus

— — minor

Kopenhagen
Lattorf, Osterwed-
dingen, Süldorf

— — robustus
— — lunaburgensis
— — hassovicus

— — fallax

Nach dieser tabellarischen Uebersicht handelt es sich darum,

einige Einzelheiten von grösserem Interesse hervorzuheben.

Dahin gehört zunächst das schon oft betonte Vorwiegen der

Anacanthinen. Zu den Gadiden, von denen Gadus, Morrhua,

Merlangus, JRardceps und Merluccms sicher nachgewiesen sind

und durch zuweilen massenhaftes Auftreten zu den bezeichnendsten

Otolithen der verschiedenen deutschen und ausserdeutschen Ter-

tiärschichten gehören, gesellen sich durch die vorstehenden Un-

tersuchungen nunmehr auch zahlreiche Ophidiiden. Generisch

war nur Fier asfer festzustellen; der kleine, in Holothurien

schmarotzende Fisch war schon zur Mitteloligocänzeit bei uns

vertreten, aber es fragt sich, ob die Lebensweise schon dieselbe

war. Bei gleicher Gestalt der Otolithen ist der Sulcus acusticus

des Parasiten Fierasfer am viel verschwommener als bei den

oligocänen Vorläufern; dass die verminderte Function sich be-

sonders durch Zurücktreten des Sulcus acusticus der Sagitta an-

zeigt, ist mir aus vielen Beispielen wahrscheinlich geworden, und

gerade bei parasitärer Lebensweise kann man wohl sicher an-

nehmen, dass eine Reduction der Nerventhätigkeit im Bereiche

des Acusticus eingetreten sei. Die für alle Gadiden bezeich-

nende Grösse der Sagitta erleidet dagegen keine Einbusse und

dieselbe wird mit allen Eigenschaften der - allgemeinen Form
gleichsam mitgeschleppt Die abyssisch lebenden Fische erleiden

eine ähnliche Verflachung des Sulcus , und auch in diesem Falle
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Mi tel ol i ff o c ä n. Oberoligocän. Miocän.

Frankfurt,

Eckenheim,
Ginheim,
Bornheim

Unterfeld,

Oberfeld

Frankfurt

Hermsdorf, Olfen-

bach a. M.
Waldb ö ekelheim

,

Ober - Kaufungen,
Offenbach

Waldböckelheim,
Vilbel

Cassel
,

Freden,
Niederkaufungen,
Wangelnstedt,
Sternberger Ge-
stein

Cassel
,

Freden,

Freden

Lüneburg

möchte ich bei einigen fossilen Formen, deren im Uebrigen völlig

analoger Otolith sich durch weit tieferen und kräftiger ausge-

prägten Sulcus auszeichnet, annehmen, dass die betreffenden Arten

noch nicht ausschliesslich abyssisch lebten. Die vielen anderen

Ophidiiden, die ich aufgeführt habe, entziehen sich bis jetzt der

generischen Bestimmung; unter ihnen wird man auch den weit

verbreiteten, früher als Gadiden aufgefassten 0. difformis finden,

mit dem ich 0. amtangukis als Varietät vereinigt habe. Die

als 0. Boettgeri und obotritus beschriebenen Arten stehen OpJu-

dium näher als alle die übrigen, sind aber doch wohl generisch

selbständig. Sie sind obnroligocäne Arten, während die nahe

verwandten 0. Meyeri und elevatus aus dem amerikanischen Alt-

Tertiär stammen; diese sich mehrfach wiederholenden Beziehun-

gen des nordamerikanischen sogen. Eocän (Clayborne-, Jackson-

und Vicksburg-Schichten) zu unserem Oligocän legen den Gedanken

reckt nahe, dass das Alter derselben zu hoch angeschlagen ist.

Zum ersten Male kann ich Vertreter der Macruriden
namhaft machen. Macrurits selbst liegt zwar nur aus dem Pliocän

von Orciano vor, aber eine andere, noch unbestimmte Macruriden-

Gattung kommt schon im Unteroligocän von Lattorf vor, und es

ist besonders interessant zu sehen, dass sie einen Typus vertritt,

der in einer nahe verwandten Art auch im Senon von Siegsdorf

vorkommt. Den Charakteren des Sulcus nach würde ich aber

keine von beiden Arten für eine abyssische halten, sondern es

10*
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zeigt sich vielmehr eine augenscheinliche Annäherung an den

Typus der echten Gadiden.

Von den Gadiden selbst liegen einige fast vollständige Ent-

wicklungsreihen vor, so für Merluccius und für Merlangus, der

schon im Oberoligocän mit. jenen Gadiden - Formen verschmilzt,

deren Typus 0. elegans mit seinen zahlreichen Mutationen ist.

Viel weiter zurück reicht Baniceps, der im Unteroligocän völlig

typisch auftritt, ohne nachweisbaren Uebergang zu den gleich-

zeitigen anderen Gadiden. Zu dieser heute im Vergleich zu

G-adus und Morrhua sehr zurücktretenden Gattung gehören drei

der häufigsten Arten, von denen 0. latisulcatus und tuberculosus

geradezu massenhaft auftreten, ganz den Schwärmen zahlloser

Individuen entsprechend, in denen Gadus und Morrhua unsere

nördlichen Meere durchziehen. Wenn man weiss, wie auch heute

noch die grossen Otolithen von Morrhua sich auf dem Boden

des Meeres oder am Strande anhäufen, so kann man das Miss-

verhältniss zwischen dem Vorkommen fossiler Baniceps- und fos-

siler Morrhua - Otolithen , nicht für einen Zufall halten, sondern

muss darin den Beweis erblicken, dass die Hauptentfaltung der

letzteren Gattung erst in die jüngste Zeit fällt,

Weniger befriedigend sind die Aufschlüsse, die wir über die

Plattfische erhalten. Sehr selten kommt im norddeutschen

Unteroligocän eine Platessa vor, die im nordamerikanischen

„Eocän" massenhaft vertreten ist (0. (Platessa.) sector). Von
den von mir als Solea aufgeführten Arten kann ich nur für 0.

(Solea) approximatus die generische Bestimmung als zweifellos an-

geben; die lebenden Gattungen sind so zahlreich, dass noch weit

mehr recentes Material zu untersuchen ist , ehe für die im

Uebrigen niemals häufigen Otolithen völlige Sicherheit der gene-

rischen Bestimmung erzielt werden kann. Das relativ seltene

Vorkommen erklärt sich wohl daraus, dass die Flachfische die

Nähe des Strandes suchen, während unsere Oligocänbildungen,

wenn auch nicht in der Tiefsee, so doch im offenen Meere ab-

gelagert wurden. Durch Hermann v. Meyer kennt man fossile

Schollen [Solea Kirchbergeana) aus dem Untermiocän von Kirch-

berg, Schichten von mehr brackischem Charakter; es ist hier zu-

gleich der seltene Fall, dass die Otolithen in situ erhalten sind

und die Bestimmung nach der Körperform bestätigen. Diese

Otolithen stehen den hier beschriebenen recht nahe; in denselben

Formenkreis gehört auch der in den Jackson- Schichten vorkom-

mende 0. glaber.

Von den Acanthopterygiern sind die interessantesten Fami-

lien die Beryciden und Sciaeniden. Dass Beryciden unter den

fossilen Teleostiern eine grosse Rolle spielen, weiss man seit
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langer Zeit, aber aus unserem norddeutschen Tertiär waren bisher

keine Reste bekannt. Zwei Gattungen sind jetzt mit Sicherheit

nachgewiesen. Hoplostethus und Monocentris; dazu gesellen sich

zahlreiche Formen, die nur als Beryciden im Allgemeinen erkannt

werden konnten.

Hoplosthethus mediterraneus ist ein Berycide. der, wie

sich herausgestellt hat, in den höheren Zonen der abyssischen

Regionen sehr verbreitet ist, jedoch auch in die Küstenregion

geht. So sind vom Talisman nördlich der Bank von Arguin

allein 99 Exemplare aus einer Tiefe von 235 m, 3 Exemplare

aus einer Tiefe von 140 m herausgeholt worden. An der suda-

nischen Küste ist er andererseits noch bei 1435 m Tiefe ange-

troffen worden. Während der Sulcus acusticus bei der lebenden

Äjrt sehr verflacht und zuweilen fast verwischt ist, tritt er bei

den fossilen sehr ausgeprägt und vertieft auf; auch hier ist die

Vermuthung berechtigt, dass die oligocänen Arten in höherem

Grade Küstenfische waren und erst gegen Ende des Tertiärs mehr

und mehr in die abyssischen Tiefen einwanderten. Seit der Pal-

eocän-Zeit sind sie im nordischen Tertiär verbreitet (0. laciniatus)

und verschwinden im Oberoligocän (0. Nettelbladti) , wo auch die

Gestalt sich am meisten vom Typus entfernt; im Süden lebten

sie wenig verändert weiter fort, wie 0. Laiuleyi aus dem Pliocän

von Orciano. der nur wenig von 0. ingens unseres Unteroligocän

abweicht, beweist. Die Grösse der Otolithen im Verhältniss zur

Grösse des Fisches ist recht beträchtlich, das Labyrinth dem ent-

sprechend blasig aufgetrieben; die bekannten Lattorfer Stücke

des 0. ingens dürfen also auch nur auf mässig grosse Fische

bezogen werden.

Monocentris lebt in den japanischen Meeren und wird

ihrer auffallenden Gestalt wegen viel getrocknet und als Curiosität

in den Handel gebracht. Zu dieser Gattung ist 0. siibrotundiis

von Lattorf, früher als Apogonide augesprochen. zu rechnen und

ebenfalls 0. hospes aus dem Tertiär von Alabama. Zeugen einer

einst weiten Verbreitung der heute so isolirten Gattung. Eine

verwandte Art tritt schon im Senon von Siegsdorf auf, doch mag
hier immerhin eine andere Gattung vorliegen.

Unter den anderen Beryciden dürfte 0. neglectus aus dem
norddeutschen Unteroligocän der interessanten Polymixia ange-

hören, einem ebenfalls japanischen Fische; die übrigen sind der

Gattung nach vorläufig ganz unbestimmbar.

Die Sciaeniden sind bei uns verbreiteter als ich früher

glaubte, aber erst in den höheren Schichten. Im Unteroligocän

hat sich noch keine Spur gefunden, im Mitteloligocän nur die

sehr isolirt stehende Form des 0. insignis und ein einzelnes
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Exemplar von 0. (Coruina) gibherulus. Um so auffallender ist

die Formenfülle im Oberoligocän. die sieh auch noch bis ins

Miocän hinüberzieht, Im Oberoligocän erfolgt auch die Abzwei-

gung jener Linie, die zu Sciaena aqivila hinführt, von den mehr

an Umbrina anschliessenden Formen. 0. Jiolsaticus im Miocän

von Holstein schliesst sich eng an Sciaena aquila an, und 0. me-

ridionalis ist eine verwandte Art, vielleicht nur eine Varietät aus

dem Miocän Italiens.

Das Auftreten von Corvina ist durch ein einziges Exemplar

aus den Meeressanden von Waldböckelheim angedeutet, während

im Oberoligocän die Otolithen sich häufig finden.

Diese Invasion der Sciaeniden zur jüngeren Oligocänzeit

steht in einem gewissen Gegensatze zu dem Vorkommen der Sciae-

niden im Tertiär von Alabama. Gehört dieses wirklich dem Eocän

an, so wäre die correcte Schlussfolgerung, dass die frühere Ent-

wickelung der Familie im nordamerikanischen Atlanticum erfolgte

und dass sie erst später in die europäischen Meere einwanderten.

Die sehr häufigen Perciden erwiesen sich grossen Theils als

generisch unbestimmbar, da es noch an recentem Material man-

gelt; nur Dentex und Serranus sind für das Oberoligocän sicher

gestellt.

Sp ariden sind gleichfalls weit verbreitet, besonders 0. gre-

garius, der bei Waldböckelheim zu den häufigsten Arten gehört;

es lassen sich noch mehr Arten unterscheiden . aber die Erhal-

tung derselben war so ungenügend, dass. besonders auch mit

Hinblick auf die Schwierigkeit der Unterscheidung, von einer

Charakterisirung abgesehen wurde. Von Trachiniden liegen

zwei, von Scombriden ein (und ein unbeschriebener) Vertreter

vor. Wichtiger sind die Cataphracten. von denen ich früher

nur 0. (Trigla) ellipticus kannte; sie vertheilen sich auf die

Gattungen Trigla, Penstedion und Agonus.

Eine besondere Besprechung verdienen die Gobiiden, da

deren Bestimmung sonst grossen Schwierigkeiten unterliegt.

Die leicht kenntlichen Otolithen der Gobiiden sind sehr häu-

fige Formen in den miocänen Schichten des Rheinthals und des

Wiener Beckens, dagegen in Norddeutschland weder im Miocän,

noch in den älteren Tertiärschichten bis jetzt gefunden. H. v.

Meyer beschrieb 1852 zwei fragliche Cottus-Arten aus dem Mio-

cän von Unterkirchberg, die ihn selbst an Gobiiden erinnerten,

dennoch aber „mehr zu Cottus hinneigen". Von einem Exemplar

des Cottus brevis Ag. ? wird gesagt: ,,Die in der hinteren

Hälfte des Schädels liegenden Ohrknochen sind deutlich über-

liefert: im Exemplar f. 8 (t. XVI) lassen sich beide unterscheiden.
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Sie zeichnen sich durch weissliche Farbe aus. Diese Ohrknochen

sind glatt, viereckicht, nur wenig länger als breit, die in die Dia-

gonale fallenden Ecken sind gerundet, die der anderen spitz ver-

längert, und auf der vorderen von diesen liegt ein Wärzchen.

Die mit der hinteren Spitze versehene Hälfte des Knochens wird

fast ganz von einer vertieften rundlichen Fläche eingenommen."

Diese Beschreibung und die, wenn auch wenig scharfe, Ab-

bildung lassen erkennen, dass es sich hier um einen Gobius

handelt,

Später, 1856, gab H. v. Meyer die Beschreibung eines an-

deren Fischchens, den er fraglich als Gobius bezeichnet, auch

mit dem sogen. Cottus brevis von Unterkirchberg vergleicht, aber

doch für artlich verschieden hält. Bei ihm sind „unter allen

Trägern nur die des vorderen Theiles der Rückenflosse durch

blattförmige Ausdehnung des Knochens verstärkt, was für Cottus

nicht angeführt wird und auch an den von mir von diesem Genus

untersuchten Exemplaren von Unterkirchberg nicht wahrgenommen
wurde. Auch würde die Beschuppung mehr an Gobius erinnern."

Es scheint der Fall so zu liegen, dass Cottus im Mainzer Becken

und in Schwaben noch gar nicht gefunden ist. Unter den vielen

Otolithen, die ich untersucht habe, fanden sich Gobius- Otolithen

in grosser Zahl, aber nicht ein einziger, der sich auf Cottus be-

ziehen Hesse. Gerade in den Schichten, aus denen Cottus an-

geführt wird . habe ich nur Gobius - Otolithen erhalten. Cottus

brevis H. v. Meyer (non Agassjz) ist ein echter Gobius und an

Fischchen aus der Sammlung des Herrn Prof. Andreae konnte

ich den von mir 0. francofurtanus genannten Gehörstein in situ

beobachten und zeichnen. Wahrscheinlich ist dieselbe Gobius-Art

auch im österreichischen Miocän verbreitet; daneben kommt aber

auch eine andere ausgezeichnete Art vor (0. vicinalis), wie auch

bei Frankfurt wohl noch andere Arten vertreten sind.

Wo Gobius auftritt, kann von Tiefsee - Ablagerungen nicht

wohl mehr die Rede sein; es ist bekannt, dass diese Fische im

Gegentheil brackisches Wasser bevorzugen. So sind denn auch

die Ablagerungen von Oberfeld, Prevole-Bressowitz und Unterfeld

litoraler Natur, trotz Pleurotoma asperula, auch wohl salzarmer

(Horizont von Grund). Michelsberg in Siebenbürgen entspricht

der Fauna nach der besser bekannten Localität Lapugy; auch

hier liegt trot'z Foraminiferen-Reichthums keine Tiefsee-Ablagerung

vor. Die sogen. Leithakalkmergel von Portsteich enthalten eben-

falls Gobius, während die Gattung in den Tegelschichten von

Baden und Vöslau zu fehlen scheint. Die Miocänschichten von

Langenfelde, welche z. B. in 0. {Beryciäarum) minutus eine dem
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0. austriacus und mediterranem des österreichischen Tegel sehr

verwandte Art besitzen, entbehren wie dieser der Gattung G-obius,

während die in viel seichterem Wasser abgelagerten Schichten des

Mainzer Beckens sie sehr zahlreich führen.

Schliesslich sei des reichlichen Vorkommens von Siluriden

aus der Arius- Gruppe gedacht, welche seit dem ältesten Eocän

bis ins Mitteloligocän in allen unseren Tertiärschichten verbreitet

sind und erst später weiter nach Süden wandern (Miocän Italiens),

bis sie allmählich in die Flüsse der südlichen Halbkugel zurück-

gedrängt werden.

Mit den letzten Betrachtungen haben wir schon den rein

paläontologischen Standpunkt verlassen und, auf der geographischen

und stratigraphischen Vertheilung der Otolithen fussend, auf einige

bisher nicht gekannte Daten aus der Geschichte der Teleostier-

faunen hingewiesen.

Auch hier bringt die mitgetheilte Tabelle die beste Ueber-

sicht und nur wenige Punkte bedürfen einer stärkeren Betonung.

Vor Allem muss gesagt werden, dass die Aenderungen,

welche die Teleostier - Fauna unserer Meere allmählich durchge-

macht hat . sich durchaus nicht in das vielbeliebte Schema ein-

passen lassen: Tropischer Charakter des Meeres und seiner Be-

wohner in der älteren Tertiärzeit und im Gefolge allmählicher

Klimaverschiebung Uebergang in den Charakter der gemässigten

und kühlen Zonen der Jetztzeit im jüngeren Tertiär.

Wir sehen im ältesten Eocän. aus dem ich Otolithen kenne,

im Paleocän von Kopenhagen, die Gadiden als nördliche neben

den Beryciden als südlichen Elementen. Die Gadiden und Ophi-

diiden nehmen im Oligocän an Formenreichthum fortwährend zu

und spielen schon ganz die Rolle, die ihnen heutzutage im nörd-

lichen atlantischen und nördlichen pacifischen Ocean zugetheilt

ist. Während sie auch später nichts an ihrer Ausdehnung ein-

büssen, nehmen die Beryciden schon im Oberoligocän ab, und
die charakteristischen Typen wie HqplosthetJms uud Monocentris

wandern aus und werden von noch ungedeuteten Gattungen ab-

gelöst. Fast zur selben Zeit erfolgt eine Invasion der Sciaeniden,

von denen im Mitteloligocän nur erst Spuren vorhanden sind;

im Miocän erlischt schon die Formenfülle derselben, und es

erhalten sich nur die Vorläufer der noch jetzt in den nördlichen

Meeren lebenden Arten wie Sciaena aquila, während die meisten

wieder südwärts wandern. Fast das Gleiche spielt sich bei den

Perciden ab, welche zur Zeit des Mittel- und Oberoligocän einen

kräftigen Aufschwung nehmen, jetzt aber mehr zu den südlichen

Formen gehören.

Wir sehen somit, dass seit alten Zeiten in den Anacanthinen
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ein fester Stamm der Teleostier - Fauna sich an Stärke fast un-

verändert erhalten hat, während im Gefolge gelegentlicher Wan-
derungen bald diese, bald jene Familie rasch aufblüht, um dann

wie eine Welle wieder zu verschwinden. Das dürfte auch wohl

die Norm für die Umänderungen sein, welche die Teleostier-Fauna

unserer nördlichen Meere im Lauf der Zeiten erlitten hat: Nicht

die consequente Umwandlung des tropischen in den Charakter

der gemässigten Zone, sondern Oscillationen . welche zu einem

alten Stamme bald neue Glieder hinzufügen, bald andere entfernen.

Meistens kamen diese Verschiebungen der Fauna wohl aus

dem atlantischen Becken, während Beeinflussungen vom Mittelmeer

aus für unsere Oligocän-Ablagerungen wenigstens nicht nachweis-

bar sind. Im Miocän sind dagegen die im Mainzer Becken ver-

breiteten GroMus - Arten , ferner 0. (Berycidarum) minutus, 0.

(Gadiclarum) venustus offenbar vorgedrungene mediterrane Formen.

0. (inc. sedis) hassovicus, 0. (Sciaemdarum) insignis sind nur

im Mitteloligocän des Mainzer Beckens gefunden, daher vielleicht

auch Arten südlicher resp. mediterraner Provenienz, während

nach dem uralten Vorkommen von Hoplosthetkus und Monocentris

im Norden es wahrscheinlicher erscheint, dass dieselben im Ober-

oligocän resp. Miocän nach dem Mittelmeer wanderten, in dessen

Bereich wenigstens Hoplosthetkus zur Pliocänzeit schon reichlich

vorkommt. Auch die Jrms-Gruppe hat nach den oben gemachten

Darlegungen ihren Ursprung wahrscheinlich in nördlichen Meeren

gefunden.

Interessant sind die Beziehungen der nördlichen Teleostier-

Fauna zu den mitteloligocänen Schichten des Mainzer Beckens.

Nachdem eine ganze Anzahl von Arten aufgefunden ist, die hier

wie dort vorkommen, erscheint es zweifellos, dass von jeher

eine directe Verbindung dorthin existirte. So finden sich 0.

(Arius) germanus , 0. (Merluceius) emarginatus, 0. (Eaniceps)

satisulcatus, 0. (Ophidiidarum) difformis und occultus, 0. (Gadus)

elegans, 0. (Tracliinus) mutabilis, 0. (Percidarum) varians, 0.

(Sparidarum) gregarius, 0. (Agonus) primas, 0. (inc. sedis) um-
bonatus, 0. (inc. sedis) minor zugleich im Norden und im Mainzer

Becken, wie die gegebene Tabelle nachweist. Bekanntlich ist das

Vorkommen von Amphisyle im Oligocän nicht weiter nördlich als

bis Flörsheim als ein Beweis angeführt, dass zur Zeit der Ab-
lagerung von Septarienthon und Meeressand noch keine Verbin-

dung zwischen Mainzer und Elsässer Tertiär mit dem Nordmeere
existirte, während die Beschränkung des Vorkommens in Wirklich-

keit nur auf die abweichenden geologischen Facies zurückzu-

führen ist.
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Die Bedeutung der Otolithen und des Gehörorgans für die

natürliche Systematik der Fische.

Dass den Otolitben als Versteinerungen ein höherer Werth
zukommt, als fast allgemein angenommen wird, habe ich verschie-

dentlich betont und im voranstehenden Abschnitte dieser Arbeit

auch wohl bewiesen. Grosse Familien von Teleostiern. von denen

kaum jemals Reste gefunden sind, zeigen sich jetzt in gleich-

massiger Formenfülle durch die verschiedenen Stufen des Tertiärs

und seit der Kreidezeit her verbreitet. Die Anhäufung der

Otolithen von Gadiden erreicht zuweilen einen solchen Grad,

dass die Schichtflächen von ihren Durchschnitten buchstäblich

bedeckt erscheinen, und wir sehen, dass diese Fische schon im

älteren Tertiär in gewaltigen Massen auftraten, in „Bergen 44
, wie

man heute die imponirenden Züge des Gadus calarias nennt, die

oft. mehrere Meter tief, einen Raum von über einer Seemeile

einnehmen. Wir können nach den Otolithen verfolgen, wie ver-

schiedene, in der jetzigen Zeit gut getrennte Arten in der Ver-

gangenheit zusammenfliessen. oder umgekehrt, von älteren Formen
ausgehend, deren weitgehende Verzweigung studiren.

Wir sehen den Uebergang von Küstenfischen zu Tiefsee-

formen, z. B. von Gadiden zu Macruriden. verzeichnen die weite

Verbreitung jetzt isolirter Gattungen, wie Hojßosfötethus und Mo-
nocentris, und werden, wenn die Bestimmung der fossilen Oto-

lithen durch das ausgiebigere Studium der recenten zu der Ge-

nauigkeit gesteigert ist. deren sie fähig erscheint, die Geschichte

vieler Gattungen mit Sicherheit enträthseln können. Manche
Trugschlüsse, die nach dem sporadischen Vorkommen fossiler

Fischabdrücke nicht als solche erkannt werden konnten, können

jetzt scli on eliniimrt werden: das gilt nicht nur für den paläon-

tologischen Nachweis von Familien und Gattungen, sondern ins-

besondere auch für die geographische Verbreitung. Selbstver-

ständlich darf man darum jene Reste nicht vernachlässigen, zumal

sie ihres Vorkommens, der Facies wegen schon manche Formen
bringen, die wir in den oligocänen Hochsee - Ablagerungen z.B.

nicht erwarten dürfen. Auch sind die Otolithen von verschie-

denem paläontologischen Werthe, insofern z. B. die Trennung der

vielen Perciden bei der ausserordentlichen Gleichmässigkeit . mit

welcher der gemeinsame Charakter festgehalten wird, nur dem

Auge des Specialisten mit einer gewissen Leichtigkeit möglich

sein wird, andere Fische sehr kleine Otolithen tragen, die nur

selten gefunden werden, andere wegen ihrer geringeren Wider-

standsfähigkeit häufiger zerstört als erhalten sein werden. Wenn
aber auch nur diejenigen Formen, die ich bis jetzt in verschie-



155

denen Veröffentlichungen abgebildet habe, sicher gedeutet sind,

was leider selbst bei einigen der wichtigsten Gruppen wegen der

Schwierigkeit, das nöthige Vergleichsmaterial zu schaffen, noch

nicht gelungen ist. so muss man sagen, dass das Studium dieser

kleinen, räthselhaften Körper für die Paläontologie der Teleostier

von Nutzen gewesen ist.

Die Paläontologie kann aber noch einen anderen Nutzen aus

ihnen ziehen, indem sie die Resultate jener Studien, welche an

recentem Material angestellt wurden, zu den ihrigen macht. Es

ist von Retzius in seinem Fundamentalwerke über das Gehör-

organ der Fische mancher werthvolle Gedanke ausgesprochen,

und weiteren interessanten Beiträgen sehen wir aus der Feder

des Herrn Dr. v. Jhering in Rio Grande do Sul entgegen. Ich

selbst habe in den letzten Jahren stetig Yergleichsmaterial ge-

sammelt, und es ist so immerhin schon möglich, einige Linien des

zukünftigen systematischen Bildes zu ziehen.

Retzius hat die Morphologie der Otolithen selbst aus dem
Bereiche seiner Arbeiten gelassen, weil damals ein schwedischer

Forscher sich mit dem Gedanken trug, eine umfassende Mono-

graphie derselben zu schreiben. Seine Schlüsse basiren allein

auf dem häutigen Labyrinthe und der Verkeilung der Nervatur.

Ganz gewiss kommt der Form des Gehörorgans ein ungewöhnlich

hoher systematischer Werth zu. da es im Innern des Körpers den

gewöhnlichen Anpassungsreizen entzogen ist. sodass z. B. trotz

der Verschiebung der Kopfknochen bei den Flachfischen die Sym-

metrie zwischen linkem und rechtem Organ nicht gestört wird.

Immerhin variiren die Proportionen und Lagerungsverhältnisse der

hauptsächlichsten Theile innerhalb einer Familie nicht unbeträcht-

lich, obwohl einschneidendere Abweichungen nie zu verzeichnen

sind; viel beträchtlicher aber ist das Trägheitsmoment, das der

Form der Otolithen innewohnt, die gleichsam unberührt von den

Verschiebungen und Ausstattungen des übrigen Körpers bleiben,

obwohl die artlichen Unterschiede auch hier nach Abschattirungen

der Charaktere zu verfolgen sind. Eine sorgfältige Verarbeitung

beider, sowohl der Charaktere des Labyrinths wie jener der Oto-

lithen. wird sicher zum Ziele führen und wahrhaft verwandte

Formen auch unter den Verhüllungen, wie sie das bewegte Le-

ben des Meeres stets neu hervorbringt . zu erkennen ermög-

lichen, ebenso wie sie durch manche Gruppen einen Schnitt legen

muss, der vielleicht zunächst überraschen wird. Je stärker die

Anpassungskräfte spielen, um so häufiger wird sich das herausbil-

den, was man im rückübertragenen Sinne auch beim thierischen

Körper eine Facies oder vielleicht noch besser eine Function jener

genannten Impulse nennen könnte, was häufig als natürliche Fa-
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milie oder Gruppe aufgefasst wird und doch nur eine Convergenz-

erscheinung differenter genealogischer Zweige ist. In diesem,

aber auch nur in diesem Sinne bin ich überzeugt vom polyphy-

letischen Ursprünge mehrerer unserer zoologischen Gruppen, oder

richtiger gesagt, ich bestreite die Berechtigung, nach willkürlich

vorgezogenen Aehnlichkeiten eine Gruppe zu bilden oder bestehen

zu lassen, die nach Ausweis anderer Charaktere Mitglieder ver-

schiedener Abstammungsreiheu in sich vereinigt. Diesen Ausweis

liefern solche Charaktere, die der Anpassung gegenüber eine

grosse Sprödigkeit und Unbildsamkeit besitzen, d. h. solche Or-

gane, welche dem Getriebe der Aussenwelt gleichsam entzogen

sind; sie können ersetzt werden durch den historischen Nachweis

der Geschichte eines beliebigen Merkmals, wenn eine möglichst

lückenlose geologische Aufeinanderfolge und reiches paläontolo-

gisches Material vorliegt, Die Otolithen sind, wie ich gezeigt

habe, in dieser Art als Hülfsmittel zu benutzen, aber noch weit

wichtiger werden sie für die Systematik, weil sie auch Merkmale

der ersten Kategorie sind und als solche gestatten, die Schranken

der Zeit, des strengen geologischen Nachweises theoretisch zu

erweitern.

Ein Blick sei auch auf die Gehörorgane und zwar nicht

allein der Teleostier gestattet. Man sucht zunächst nach einem

Maassstabe, um die Werthigkeit der vor sich gegangenen Verän-

derungen zu bemessen, und bedarf dazu der Kenntniss von dem
einfachsten, primitivsten Zustande des Fischgehöres (wobei ich

Amplrioxus, Myxinoiden und Petromyzonten ausschliesse). Aber

selbst die vielfach als Urformen aufgefassten und jedenfalls geo-

logisch sehr alten Elasmobranchier. Holocephalen und Dipnoer

sind weit davon entfernt , und es bedarf der Combination der in

vielen wichtigen Punkten sich nahestehenden Typen der Dipnoer

und Holocephalen (ein nicht misszuverstehender Wink für die Pa-

läontologie!) unter Beachtung, dass die Dipnoer zu den Ganoiden,

die Holocephalen nach den Elasmobranchiern vermitteln, um zu

dem gewünschten Bilde zu gelangen.

Man kommt dann auf einen grösseren, membranösen Hohl-

raum (Sacculus). der nach oben mit einem zweiten in Verbindung

steht (Utriculus). von dem die halbkreisförmigen Kanäle ausgehen

und in den sie einmünden. Die beiden etwa in der Sagittal-

ebene liegenden Kanäle vereinigen sich zu einem gemeinsamen

Einmündungsschlauche (Sinus superior) und sind an den Stellen

ihres Austrittes, also der vordere Gang vorn, der hintere Gang
hinten zu blasenförmigen Anschwellungen, den Ampullen, erweitert;

der äussere, horizontale Bogengang besitzt vorn eine Ampulle und

mündet nach hinten ohne Erweiterung in den gemeinsamen Hohl-
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räum, den Utriculus, oder in den Sinus superior. Vom Sacculus

aus steigt eine Röhre in die Höhe bis zur Kopfhaut, durchbohrt

diese und mündet frei nach aussen (Ductus endolymphaticus). Der

Ohrnerv sendet nun in der Art an dieses Organ seine Verzwei-

gungen, dass er es gleichsam umklammert und bildet deutliche

Nervenendstellen (Gehörflecke) auf der Innenseite des Sacculus

(Macula acustica sacculi), am vorderen Theil des Utriculus (Ma-

cula acustica recessus utriculi), an der vorderen Ampulle (Mac.

ac. amp. anterioris), an dem Boden des Utriculus (Mac. ac. ne-

glecta) und an der hinteren Ampulle (Mac. ac. ampullae poste-

rioris). An drei Punkten herrscht die Neigung. Kalkspathkry-

ställchen in einer schleimigen Grundmasse abzulagern, im vorderen

und im hinteren Theil des Sacculus und im Recessus utriculi. d. h.

an den Stellen intensivster Nervenreizbarkeit.

Von diesem Bilde haben sich aber alle unsere urspünglichen

Typen schon weit entfernt, und es ist von Interesse, sich klar zu

machen, in welcher Richtung der weitere Ausbau des Gehörs

erfolgt. Wir vertrauen uns hierbei der bewährten Führung von

Retzius an.

Bei Clrimaera ist das Ursprüngliche erhalten in der ein-

fachen Gestaltung des Sacculus. von dem der hintere Theil noch

durchaus nicht anfängt sich abzugrenzen, ebenso wenig wie eine

Theilung der Mac. acustica sacculi zu bemerken ist. Der Ductus

endolymphaticus steigt gerade nach oben, das ganze Gehörorgan

liegt offen gegen die Gehirnhöhle. Dagegen ist eine auffallende

Veränderung im Utriculus zu verzeichnen, und zwar eine solche,

welche von der Ganoiden - Teleostier - Reihe nicht getheilt wird.

Der Recessus utriculi, eigentlich nur der vordere, etwas ausge-

weitete Theil des letzteren, macht sich selbstständig, d. h. er

wird zu einer abgeschnürten Blase, die mit dem Utriculus nur

durch einen engen Spalt communicirt, dagegen sich durch eine

besondere Oeffnung direct in den Sacculus öffnet. Die vordere

und äussere Ampulle der Bogengänge münden nunmehr auch nicht

in den Recessus utriculi, sondern in den Utriculus selbst.

Die Elasmobranchier, Haie wie Rochen, erleiden dieselbe

Umgestaltung, aber in noch höherem Grade. Auch sonst erweisen

sie sich als modificirte Typen. Der Sinus superior, der breite

Vereinigungsschlauch der sagittalen Kanäle ist nämlich vertical

gespalten, in einen vorderen und einen hinteren Theil. Dadurch

erklärt sich die Erscheinung, dass bei Haien und Rochen der

Sacculus durch eine besondere, bei jenen loch-, bei diesen röhren-

förmige Oeffnung mit dem hinteren Bogengänge sich verbindet.

Diese Oeffnung ist ein Theil der ursprünglichen Communication

zwischen Utriculus und Sacculus, welche bei der Theilung des



158

Sinus superior nach hinten gedrängt ist. Die Richtigkeit dieser

von Retzius aufgestellten Theilungstheorie wird durch die Lage

der Macula acustica neglecta bewiesen, welche bei der primiti-

veren Clrimaera an der hinteren Seite des Verbindungsspaltes

zwischen Utriculus und Sacculus. bei Haien und Rochen hinter

der beschriebenen Verbindung von Sacculus und hinterem Bogen-

gänge liegt, Diese Verbindung ist eben das hintere, abgeschnürte

Ende des Canalis utriculo-saccularis.

Bei den noch mehr specialisirten Rochen ist zugleich der

vordere Theil in Wegfall gekommen, sodass Sacculus und Utri-

culus gar nicht mehr direct in Verbindung stehen, sondern nur

indirect, durch Vermittelung des mit beiden verbundenen Re-

cessus utriculi.

Obwohl es schwer ist, von diesen Verhältnissen ohne Abbil-

dungen eine klare Darstellung zu geben, möchte ich doch diese

Betrachtungen nicht verlassen, auch weil sie jene Ansicht zu

unterstützen geeignet sind, die in neuerer Zeit besonders von

meinem Freunde Jaekel aufgenommen ist, dass die Elasmobran-

chier überhaupt nicht in die directe Ahnenreihe der höhereu

Wirbelthiere einzuschalten sind.

Der Ductus endolymphaticus gewinnt bei diesen Thieren eine

mächtige Entwickelung, erweitert sich nach oben und macht unter

ders Haut eine Biegung, die klein bei Septtmm, grösser bei Acan-

thias, sehr stark bei Squahna ist, während sich bei Rochen ein

weiter Sacculus endolymphaticus ausbildet, (Nur Trygon und

Torpedo stehen nach Retzius näher zu den Haifischen in dieser

Beziehung.) Die knorpelige Scheidewand, welche bei Haien und

Rochen im Gegensatz zu Clrimaera und den übrigen Fischen das

Gehör von der Gehirnhöhle abgrenzt, könnte auf die höheren

Wirbelthiere verweisen, ist aber doch wohl als selbstständig ent-

wickelte Eigenschaft aufzufassen, wie man deren bei Haien, diesen

in mancher Beziehung so hoch stehenden Thieren, mehrere trifft.

Dagegen ist wiederum eine Lagena vom Sacculus noch nicht ab-

gegliedert, eine Theilung des Gehörfleckes am Sacculus in eine

Macula acustica saeculi und Papilla acustica lagenae wenigstens

bei Haien erst angedeutet, bei Rochen allerdings durchgeführt,

Hätte man aber auch mehrere Punkte, die einer Weiterführung

zum Typus der Anamnier nnd Anmioten fähig wären, so genügte

doch die complicirte Differencirung des membranösen Labyrinthes,

um diesen Gedanken auszuschliessen. Man müsste sonst eine

Vereinfachung durch Rückbildung und nochmalige Differenzirung

annehmen, eine bisher gemiedene Auskunftsweise.

Wenden wir uns jetzt den Bipnoi zu, so sehen wir auch

hier wie bei Holocephalen den Rccessus utriculi enorm entwickelt.
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mit dein Sacculus verbunden, aber nur durcb diesen mit dem
eigentlichen Utriculus in indirecter Verbindung. Wie bei jenen

münden also auch vordere und äussere Ampulle am vorderen

Ende des eigentlichen Utriculus. Der Sinus superior ist nicht

vertical gespalten, die knorpelige Scheidewand des Gehörs gegen

die Gehirnhöhle fehlt. Die Otolithen bestehen aus Ansammlungen

feiner, getrennter Krystalle, die aber wenigstens bei Ceratodus

im Sacculus schon formbeständig zusammengeballt sind, ohne

festere Consistenz zu gewinnen. Von Chimaera unterscheidet sich

das Labyrinth sofort durch den Mangel des Ductus endolympha-

ticus, der nach Retzius anscheinend völlig fehlt, keinenfalls aber

bis zur Kopfhaut emporsteigt. Wie bei Holocephalen ist keine

besondere Lagena vom Sacculus abgegliedert, wohl aber eine

Papilla acustica lagenae von der Mac. ac. sacculi; das Vorhan-

densein dieses selbstständigen Hörflecks stellt die üipnoer über

die Chimaeriden, während die Beziehungen zu diesen im Allge-

meinen enger sind als zu Ganoiden und Teleostiern einerseits, zu

Plagiostomen andererseits.

Der oben theoretisch abgeleitete Urtypus des Gehörorganes

geht demnach zunächst in eine Form über mit selbstständig ent-

wickelten Recessus utriculi — Holocephalen - Stufe. Aus

dieser leitet sich die Dipnoer - S tufe ab durch Verkümmerung

des Ductus endolymphaticus, während ein gewisser Fortschritt in

der Ausbildung eines selbstständigen Gehörfleckes auf der lage-

nalen Partie des Sacculus liegt.

Die Selachier schreiten in der Richtung, welche durch die

Abtrennung des Recessus utriculi begonnen ist, noch weiter fort,

indem der Sinus superior sich spaltet und complicirte secundäre

Verbindungen der Labyrinththeile entstehen. Auch der Ductus

endolymphaticus wird weiter ausgebaut, und der lagenale Theil des

Sacculus wird zu einer taschenförmigen Ausstülpung (Elasmo-
branchier-Stufe).

Die Reihe der Ganoiden und Teleostier erlaubt

keine Anknüpfung an eine dieser drei Stufen, sondern

führt zu dem Urtypus zurück, aus dem sie durch Verkümmerung

des Ductus endolymphaticus, wohl abgegrenzten selbstständigen

Hörfleck der lagenalen Partie des Sacculus (Papilla acustica la-

genae) und Concentration der getrennten Kryställchen (Otoconie)

zu festen Otolithen hervorgeht.

Die Vertreter der lebenden Ganoiden stimmen in allen we-

sentlichen Punkten überein.

Bei Accipenser ist der Sacculus eine längliche Blase, die

durch einen kurzen Kanal mit dem weit gestreckteren Utriculus

zusammenhängt und von der die Lagena nicht abgegrenzt erscheint.
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Der betreffende Theil des Sacculus ist aber als solche charakte-

risirt sowohl durch den Gehörfleck (Papilla acustica lagenae). wie

durch einen eigenen Otolithen. Dieser ist etwas kleiner als der

des Sacculus und wie dieser sehr spröde und zerbrechlich, „in

ein steifiges Gewebe eingebettet, das hie und da Kalkkrystalle

enthält*'. Eigentümlich ist die blasenförmige Auftreibung am
oberen Ende des blindgeschlossenen Ductus endolymphaticus, viel-

leicht der Rest eines früheren Sacculus endolymphaticus. Der

Sinus superior ist nicht hoch, aber sehr geräumig und geht

erweitert in den Utriculus über, welcher seinerseits vorn etwas

zum Recessus utriculi anschwillt.

Dieser Recessus utriculi empfängt die Ampullen des vor-

deren und äusseren Bogenganges und ist eben nur eine geringe

Erweiterung des eigentlichen Utriculus — ein wichtiger Unter-

schied aller Ganoiden und Teleostier (Actinopteri) von den oben

betrachteten Typen.

Während bei Accipenser Sacculus und Lagena im Gleich-

gewicht ausgebildet sind, überwiegt bei Lepidosteus der vordere

Theil (Sacculus) und ist bei Amin umgekehrt der lagenale Theil

der bei Weitem grössere. In demselben Verhältniss stehen Ner-

venversorgung, Gehörflecke und Gehörsteine der beiden Typen

zu einander.

Noch höher steigert sich das Uebergewicht des lageiialen

Theiles bei Polypterus, ohne dass eine Grenze angedeutet wäre.

Der sehr grosse, scheibenförmige, hintere Otolith stösst fast un-

mittelbar an den davor gelagerten, in der Richtung von oben

nach unten gedehnten Otolithen. und beide zusammen füllen den

Sacculus fast vollständig aus. Eine deutliche Trennung von Ma-

cula acustica sacculi und Papilla acustica lagenae konnte ich nicht

beobachten, sondern auf der ganzen Innenfläche des Sacculus

erfolgt die Ausstrahlung der Nervenendigungen 1
). Der Otolith

des Recessus utriculi ist sehr klein, alle drei sind aber sehr fest,

und ihrer Substanz nach denen der Teleostier völlig analog.

Wenn man versuchen wollte, auf einen dieser lebenden Ga-

noiden die Reihe der Actinopteri zurückzuführen, so stösst man
natürlich auf Schwierigkeiten, die weniger in der Gestaltung des

häutigen Labyrinthes, welches im Allgemeinen nach dem für alle

construirbaren Schema gebaut ist. als in der Morphologie der

Otolithen liegen. Eins mag allerdings hervorgehoben werden,

dass nämlich nach Retzius' Angabe bei Lepidosteus, vielleicht

auch bei Anna die Verbindung zwischen Utriculus und Sacculus

x
) Frisches Material stand mir allerdings leider nicht zur Ver-

fügung.
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geschlossen ist; das ist auch der Fall bei sämmtlichen Acan-

thopterygiern , bei den Pharyngognathen und Anacanthinen , wäh-

rend bei den Physostonien , Plcctognathen und Lophobranchiern

die Communication offen ist. Gerade der Umstand, dass bei For-

men wie Coregonus und Clupea weder das eine noch das andere

zutrifft, sondern an Stelle der Oeffnung eine Verdünnung der

Wandung zu beobachten ist, macht die Entscheidung schwer,

welches der ursprüngliche Zustand war, weil sie auch die Erklä-

rung zulässt, dass die a priori ohne Frage secundäre Wand
zwischen Sacculus und Utriculus durch allmähliche Schwächung

wieder dem ursprünglichen Zustande Platz gemacht habe.

Im Allgemeinen ist man geneigt, den Amiaden eine bedeu-

tende Rolle in der Stammesgeschichte der Teleostier zuzutheilen.

indem man sie mit den Clupeiden in Verbindung bringt, die schon

zur Jurazeit eine grosse Rolle spielen. Allein man kann osteo-

logisch eine Reihe von Einwürfen machen, und die Otolithen. die

ich zwar nur nach Retzius' wenig ausgeführten Abbildungen

kenne, sind so total verschieden, dass ich bei der geringen Ver-

änderungsfähigkeit dieser Körper wenigstens nicht an einen directen

genetischen Zusammenhang glaube. Ausser der verschiedenen Ge-

stalt spricht auch die relative Grösse mit, indem, wie oben aus-

geführt, der Otolith der Lagena weit überwiegt. Das ist weder

bei Clupeiden. noch, mit Ausschluss der Siluriden. Cypriniden und

Characiniden. auf die wir noch zu reden kommen, bei irgend

einem Teleostier. der bis jetzt auf diese Verhältnisse untersucht

ist, der Fall. Immer überwiegt der Otolith des Sacculus.

Aus gleichen Gründen ist Pölypterus auszuschliessen. der

auch seiner ganzen Körperbeschaffenheit nach ebenso wenig Be-

ziehungen zu den modernen Fischtypen besitzt, wie er wichtig für

die Beurtheilung grosser Gruppen ausgestorbener Fische erscheint.

Lepid&steus hat so abweichend geformte Otolithen, dass auch

dieser für die Deutung älterer Fische so wichtige Typus wohl

nur als letzter Nachzügler einer erloschenen Ordnung zu be-

trachten ist.

Die Accipenseriden zeichnen sich durch eine gewisse Neu-

tralität ihres Gehörorganes aus. welche an und für sich der Ab-

leitung der übrigen Formen nicht ungünstig ist. Sacculus und

Lagena sind ziemlich im Gleichgewicht, die Otolithen selbst noch

locker, ohne scharfe Formen. Man hat. ohne Kenntniss des hier

besprochenen Organs, schon öfter versucht, die Chondrostei oder

Accipenseroiden in Zusammenhang mit den Teleostiern zu setzen,

indem man die Siluriden einerseits, die Hoplopleuriden sammt

Behnorhyncltus und Sauriclithys von alten Accipenseroiden ab-

leitete. Da nach Traquair's Untersuchungen die Palaeonisciden

Zeitschr. d. D. geol. Ges. XLilL 1. 1J



162

ebenfalls den Stören genetisch vorangehen, so hätte man hier eine

weite Perspective eröffnet; indessen, wenn man auch die Siluriden

auf störartige Vorfahren zurückführen kann, so gilt doch das

Gleiche unter keinen Umständen für die Clupeiden. Wenn ich

mich auch oben gegen einen directen Zusammenhang mit Amia
ausgesprochen habe, so gilt doch nicht das Gleiche für etwa

triassische Vorläufer von Amia, Ist es nun in der That berech-

tigt, einen derartig diphyletischen Ursprung der Teleostier an-

zunehmen?

Ehe wir versuchen, auf diese Frage zu antworten, mögen

die Hauptabtheilungen derselben in Bezug auf das Gehörorgan

und die Otolithen hier kurz besprochen werden.

Bei Zittel finden wir die Teleostier in üblicher Weise ein-

getheilt in Lophobranchier . Plectognathen
,
Physostomen, Pharyn-

gognathen, Acanthopterygier und Anacanthinen. Lassen wir die

ersteren vorläufig bei Seite, und wenden wir uns zunächst der

Untersuchung der vier letztgenannten Gruppen zu.

Die Physostomi erweisen sich sofort als ein heterogenes

Gemisch verschiedener phyletischer Zweige, wie das übrigens auch

nach anderen Charakteren ersichtlich ist und in verschiedener

Weise von verschiedenen Autoren dargestellt ist. Es scheint

aber, class die Untersuchung des Gehörorgans den besten Leit-

faden für die Entwirrung der Gruppe geben wird.

Altbekannt sind die Verhältnisse des Gehörorgans bei den

Cypriniden. Das in seinem oberen Theile ganz normal gestaltete

Labyrinth bietet im Sacculus mehrere auffallende Besonderheiten.

Erstens ist dieser Theil weit nach unten gesenkt und bildet eine

nach hinten und unten gerichtete Röhre, die nach vorn spitz in

den Utriculus mündet. Zweitens ist die Lagena sehr gross und

bildet eine vorn zugespitzte Blase, welche dem Sacculus so eng

anliegt, das eigentlich nur eine Scheidewand existirt. Ihre Pa-

pilla acustica ist oval die Macula des Sacculus lang und schmal.

Dem entsprechend* sind die Otolithen gestaltet; der des Sacculus

lang und spitzig, der der Lagena rundlich, derbe. Jener trägt

als Sulcus acusticus eine lange Rille, besteht gleichsam nur aus

der Wandung des Sulcus acusticus , dieser trägt einen ovalen

Eindruck mit hufeisenförmiger Umwallung. Von diesem Befunde

bei den Cypriniden schreiben sich die üblichen Benennungen der

Otolithen her, Sagitta für den des Sacculus, Asteriscus für den

runden, radial gestreiften und gezähnelten der Lagena. Lapillus

für den weniger charakteristisch gestalteten Stein des Recessus

utriculi. Obwohl diese Formen sich nur in einem beschränktem

Verwandtschaftskreise wiederfinden, bezeichnet man auch die ab-

weichend gestalteten Otolithen der anderen Teleostier so, indem
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man den Hauptnacbdruck nicht auf die Gestalt, sondern auf die

homologe Lagerung legt. Diese kann stets festgestellt werden

nach der Vertheilung der Nervatur resp. der Gehörflecke, in den

allermeisten Fällen auch durch die Scheidung der Lagenä von

dem Saceulus. die fast bei allen Teleostiern durchgeführt ist und

keinen Lagerungstausch der Steine gestattet. Es ist daher der

grosse Asteriscus der Cypriniden nicht homolog der grossen Sa-

gitta der Acanthopterygiern . sondern dem kleinen, in der Lagena

gelagerten Steine derselben, welcher deswegen als Asteriscus auf-

zufassen ist, Wenn man die Reihe der Teleostier durchmustert,

so trifft man aber auch auf eine grosse Anzahl von Formen, wo
der Asteriscus deutlich an die Gestalt bei den Cypriniden erinnert

(z. B. Störgus, Labrus, Scomber, Clupea, Coregomis). Er ist hier

nur ähnlich reducirt, wie die Sagitta bei jenen, d. h. die breite

Fläche des Otolithen ist wenig entwickelt und häufig nur als

dünne Basis der hufeisen- oder halbmondförmigen Umwallung der

Fossa acustica vorhanden. Daher sind die Asterisci dieser Fische

auch meist nicht von rundlicher Peripherie, sondern halbkreis-

förmig; indessen kommen Ausnahmen vor und der Asteriscus z. B.

von Labrus carneus stimmt auch in seiner, in der Richtung der

Fossa acustica quergezogenen Gestalt ganz zum Typus der Cypri-

noiden. Auch der Lapillus ist hier nicht unähnlich dem eines

Cyprinoiden.

Dass ein grosser Unterschied zwischen der Sagitta der

Seiaeniden. Spariden oder Beryciden und jener von Cyprinus

herrscht, ist augenfällig. Wie es aber Cyprinoiden giebt, wo die

Sagitta etwas mehr in die Breite gedehnt ist, so finden wir auch

andere Teleostier. wo die Sagitta einfacher gestaltet, verschmälert

und in die Länge gezogen ist, während der Sulcus acusticus in

demselben Maasse mehr hervortritt, Clupea, Coregomis, JEsox,

auch die Scombriden und Labriden sind hier zu nennen. Ein

so deutlicher Uebergang der Formen wie für den Asteriscus ist

zwar für die Sagitta nicht nachweisbar, indessen kann man theo-

retisch auch die Sagitta eines Cyprinoiden aus der eines Clu-

peiden ableiten, indem man sich das Hinterende, welches bei

einigen schon deutlich vorspringt, noch weiter, endlich stielförmig

verländert denkt, während zugleich die Masse der vorderen Partie

des Otolithen abnimmt und gleichsam auf eine Umkleidung des

Sulcus beschränkt wird. Die Untersuchungen über die Ariiden

und Characiniden, die Herr v. Jhertng in Aussicht stellt, bringen

vielleicht mehr Uebergangsmaterial auch von der anderen Seite;

denn man muss bedenken, dass gerade die Cypriniden eine geo-

logisch junge Gruppe bilden, welche entsprechend weit differen-

zirt ist. Das zeigt sich ja auch in der secundären Verbindung

11*
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der beiderseitigen Labyrinthe durch einen häutigen Schlauch, den

Canalis sinus imparis und durch die Entfernung des Sacculus vom
Utriculus.

Der sicher nachweisbare Uebergang von der Form des Aste-

riscus bei Cypriniden zu jener der anderen Teleostier, der ange-

deutete zwischen den Sagitten spricht sehr dafür, dass beide

Typen des Gehörorgans und seiner Steine aus einer Quelle ab-

zuleiten sind und gegen den diphy letischen Ursprung
der Teleostier.

Ueber die Abstammung der Cypriniden erhalten wir einen

sicheren Aufschluss durch den Vergleich mit den Siluriden. Das

Gehörorgan von Silurus glanis, das Retzius und Breschet so

meisterhaft abbilden, ist von einer überraschenden Homologie

aller Theile; selbst der die beiderseitigen Organe in Verbindung

setzende Canalis sinus imparis ist vorhanden. Die Otolithen tra-

gen bei Silurus dieselben Charaktere; wir haben eine echte Sa-

gitta und einen echten Asteriscus, in der Form mit dem eines

Cypriniden zu verwechseln. Dieselbe Senkung des Sacculus und

der Lagena, wie bei Cyprinus ist auch bei Silurus vorhanden.

Ist so der genetische Zusammenhang trotz der Differenzen der

allgemeinen Körpergestalt unzweifelhaft, so fragt es sich, welche

Gruppe die ursprünglichere, welche die abgeleitete ist.

Herr v. Jhering hat mir einige interessante Mittheilungen über

seine Studien an südamerikanischen Welsen gemacht, die unsere

paläontologischen Daten wesentlich zu unterstützen geeignet sind.

Schon Retzius machte aufmerksam auf die tief nach unten gesenkte

Lage des Sacculus und der Lagena, sowie die lange Verbindungs-

röhre dieser Theile mit dem Utriculus bei einem anderen Silu-

riden, dem Malapterurus electricus. v. Jhering fand dasselbe

Verhalten bei einem Theile der südamerikanischen Siluriden und

den Characiniden wieder. Dagegen erwiesen sich die Panzerwelse

(ausschliesslich Loricaria) als ursprünglicher organisirt; Sacculus

und Lagena sind nicht gesenkt, der Canalis sinus imparis, wel-

cher bei Cyprinus im Sinus impar sackförmige Ausbuchtungen

macht, ist einfach und gleichmässiger gebildet.

Wir sehen demnach in den Cypriniden, Characiniden
und Siluriden drei durch genetische Verwandtschaft eng ver-

knüpfte Gruppen, welche sich von Formen ableiten, die den leben-

den Ariiden wahrscheinlich sehr nahe standen, beziehungsweise

wir haben in den Ariiden die Ueberbleibsel jener Stammgruppe

zu erblicken, welcher die grossen Familien der Physostomen
im engeren Sinne (Cypriniden, Characiniden, Siluriden) entsprosst

sind. Wie weit die paläontologischen Daten diesen Schluss

stützen, haben wir früher dargelegt. So schält sich aus den
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Physostomen zunächst diese eine grosse Gruppe heraus. Die Spal-

tung in Silurideil
,

Cypriniden und Characiniden muss ziemlich

weit zurück verlegt werden . da einzelne Theile des Labyrinthes

bei den drei Gruppen sich selbstständig verändert haben. So

fehlt den Siluriden der Ductus endolymphaticus, während er bei

Cypriniden ein ziemlich langes, nach oben gerichtetes Anhängsel

des Sacculus bildet. Da er keine neue Erwerbung, sondern ein

rudimentäres Organ ist, musste, wenn einer der Abkömmlinge ihn

noch besitzt, die Stammgruppe ihn ebenfalls gehabt haben; die

Siluriden, die ihn ganz verloren haben, sind also nach dieser

Richtung weiter specialisirt als die Cypriniden, die ihrerseits

durch complicirte Ausbildung des Canalis sinus imparis sich weiter

von dem Ausgangspunkte entfernt haben.

Eine zweite Gruppe der sog. Physostomen bilden die Clu-

p ei den und Salmoniden, denen sich die Esociden, obwohl

etwas peripherischer stehend, anschliessen lassen.

Sie besitzen zunächst einen leicht kenntlichen Typus von

Sagitta, welche sich durch einen ungewöhnlich vertieften, häufig

bis zum Hinterrande durchgezogenen Sulcus und ein nach vorn

spitzig vorspringendes Rostrum auszeichnet.

Bei den Clupeiden und Salmoniden finden wir gewisser-

maassen das normale Teleostier-Labyrinth, in allen Theilen gleich-

mässig ausgebildet, ohne secundäre Erscheinungen. Bei Esox ist

dagegen am Hinterende des Utriculus eine appendiculäre Wuche-

rung, ein Blindschlauch zu bemerken, der sich nach innen und

rückwärts streckt, während andererseits die Trennung von Lagena

und Sacculus wieder aufgehoben ist und das Ganze nur einen

Hohlraum bildet, in welchem hinten der kleine, verkümmerte

Asteriscus liegt.

Das geologische Auftreten der Clupeiden bestärkt uns in

der Annahme, dass hier ein sehr alter Typus vorliegt, aus dem
die meisten Typen auch der Acanthopterygier hervorgegangen sein

dürften. Die Einzelheiten dieser Entwicklung sind allerdings

noch vollständig in Dunkel gehüllt,

Die Muraeniden und Congeriden, denen sich die Anguil-

liden als selbstständige Familie zugesellen dürften, sind sowohl von

den Clupeiden wie von den Cypriniden weit verschieden, und es

erweist sich auch hier die Unnahbarkeit der Physostomen als selb-

ständige Gruppe. Die Cyprinodonten wurden von Jordan den

Esociden zugesellt; v. Jhering ist geneigt, sie zu den Pharyn-

gognatben zu stellen. Ich kenne die Gehörorgane derselben nicht

aus eigener Anschauung, möchte aber hervorheben, dass die Pha-

ryngognathen ebenso zusammengewürfelt sind, wie die Physosto-

men, und dass ein grosser Unterschied besteht zwischen Typen
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wie Lubrus mit spaltförmigem Sulcus acusticus und Chromis, deren

S ulcus sich ganz nach Art der Spariden gebaut erweist, denen man
sie auch zutheilen sollte. Die verwachsenen unteren Schlundkno-

chen sind ein Merkmal ganz niederen Ranges, das nicht einmal

gleichmässig von den Systematikern behandelt ist, denn sonst

müssten z. B. Gerres und Pogonias auch bei den Pharyngognathen

stehen. Die Wanderungen der Scomberesociden im Systeme sind

bekannt und scheinen ihren Abschluss noch immer nicht gefunden

zu haben; die Sagitta weicht sowohl von der der Esociden wie

der Labriden oder Chromiden bedeutend ab und ist dagegen jener

der Heterosomata nicht unähnlich. Es wäre mir nicht auffallend,

wenn sich noch mehr Beziehungen zwischen diesen Gruppen

herausstellen sollten.

Die eigentlichen Acanthopterygier . wrelche etwa den Perco-

morphi -f Percesoces bei Jordan entsprechen, zeichnen sich aus

durch die deutliche Trennung des Sulcus in ein mehr oder we-

niger schaufeiförmiges Ostium und eine längere, hinten abgeschlos-

sene und meist nach unten gebogene Cauda. Die Cataphracti

vermitteln in dieser Beziehung nach den einfacheren Typen wie

Lubrus etc. hinüber. Einige Familien sind scharf abgegrenzt

auch nach diesen Charakteren, z. B. die Sciaeniden, andere gehen

in einander über, wie Perciden, Spariden u. a. , und bei noch

anderen zeigt sich, dass heterogene Gattungen zusammengestellt

sind, z. B. bei den Beryciden. Die Gobiiden sind durch die

Form ihrer Sagitta recht isolirt; die Verwandtschaft solcher Gat-

tungen wie Ccälyonimiis mit den eigentlichen Gobiiden ist in Hin-

blich auf den ganz verschiedenen Bau der Sagitta kaum glaublich.

Ammodytes, den man in der Nähe der Scombriden findet (Jordan),

ist nach dem kurzen, hinten geschlossenen Sulcus doch wohl eher

den Muraeniden und Congeriden anzuschliessen.

Malthiden {Halieutaea) und Lophiiden sind den Gadiden

näher verwandt als den Acanthopterygiern ; es geht das so-

wohl aus Retzius' Untersuchungen über das Labyrinth, wie aus

der Morphologie der Sagitta hervor. Im Miocän von Baden

etc. kommen Otolithen vor. welche vollkommen zwischen Ga-

diden und Halieutaea vermitteln, sodass ich nicht mit Sicher-

heit entscheiden kann, welcher von beiden im System so weit

getrennten Gruppen sie angehören. Dass Otolithen wie der von

mir abgebildete 0. {Gobüdarum) dispar auffällige Beziehungen

zu manchen Ophidiiden zeigen, lässt vermuthen, dass auch die

Gobiiden in genetischem Verwancltschaftsverhältniss zu den Ga-

doiden (Gadiden, Macruriden, Ophidiiden) stehen; auch Retzius

deutet nach dem Befunde am Labyrinth (Fehlen der Macula

acustica neglecta etc.) auf solche Verwandtschaft hin. Ich sage
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mit Absicht zu den Gadoiden, denn ich halte die Heterosomata

für eine von den anderen Anacanthinen schärfer getrennte Gruppe,

die entweder sehr früh von dem Stamme sich abgezweigt hat

oder überhaupt anderen Ursprunges ist.

Einige Bemerkungen über das Gehörorgan der Anacanthini

sind im Folgenden zusammen gestellt.

„Das membranöse Gehörorgan des Gadus Morrhua ist nicht

nur durch die bedeutende Grösse des Sacculus, sondern noch

mehr durch die auffallende Länge des hinteren Theiles des Utri-

culus und das eigentümliche Einmünden des äusseren Bogen-

ganges in das Ende desselben, sowie durch das Fehlen der Ma-

cula acustica neglecta und des Ramulus neglectus charakterisirt.

"

(Retzius). Wir fügen hinzu, dass auch die Communication zwi-

schen Sacculus und Utriculus aufgehoben ist, und dass die Lagena

nur durch eine sehr enge Oeffnung mit dem Sacculus in Verbin-

dung steht, Documentirt sich hierin eine Entfernung vom ur-

sprünglichen Verhalten, so zeigt der deutliche Ductus endolym-

phaticus wiederum auf dieses zurück.

Der Sacculus wird fast ganz von dem grossen Otolithen

ausgefüllt und die Macula acustica sacculi bildet ein sehr lang-

gezogenes Band, ohne Einbuchtung, das gleichmässig von Nerven-

fasern besonders des hinteren Zweiges des Acusticus versorgt

wird. Dem entspricht die Form des Sulcus acusticus, der als

seichte Furche über die ganze Länge des Otolithen läuft.

Bei Raniceps ist die Ausstrahlung des Nerven nicht so

gleichmässig, sondern es bilden sich für den Sacculus zwei grös-

sere Complexe heraus, die eine Macula von biscuitförmiger Gestalt

bedingen. Der Otolith des Sacculus trägt daher einen Sulcus,

der durch eine scharfe Aufbiegung seines centralen Randes in

zwei fast gleich grosse Hälften zerfällt, ein Merkmal, das diese

Otolithen leicht erkennen lässt.

Etwas anders liegen die Verhältnisse bei den Pleuronectoiden.

Die Macula acustica sacculi ist relativ kleiner, lang gestreckt,

aber bei Weitem nicht über die ganze Fläche des Otolithen ver-

breitet; in Folge dessen ist hier der Sulcus acusticus mehr auf

die vordere Hälfte des Otolithen beschränkt. Die Nervenaus-

strahlung, wenn auch nicht zweitheilig wie bei Raniceps, ist doch

auch nicht so gleichmässig wie bei Morrhua, und die Folge ist,

dass der Sulcus gewöhnlich vorn und hinten stärker vertieft ist

als in der Mitte seines Verlaufes. Im Uebrigen treffen wir die

Kennzeichen der Anacanthinen — Mangel eines Canalis utriculo-

saccularis, Mangel der Macula acustica neglecta und des Ramulus

neglectus; aber die Einmündung des äusseren Bogenganges ge-

schieht nicht am hinteren Ende des Utriculus, sondern unter dem
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Sinus superior, während das docli sogar bei den von uns hierher

gestellten Gobiiden. Malthiden und Lophiiden noch der Fall ist,

in Uebereinstimmung mit allen gadoiden Teleostiern. Die Ablei-

tung der Anacanthinen aus den Acanthopterygiern erscheint sehr

schwer: wahrscheinlicher ist die Abkunft von einem Theil der

sogen. Physostomen.

Die Plectognathen stehen, so abweichende Körpergestalten

bei ihnen auch vorkommen, bezüglich des Gehörorgans nahe zu

den Acanthopterigiern hin. Die Sagitta. der Otolith des Sacculus,

ist ziemlich gross, der Sulcus acusticus scharf abgegrenzt und

über die ganze Innenfläche ausgedehnt, nach Art der Coregoniden.

Eine vorgeschrittene Differenzirung des Organs erhellt aus

dem Fehlen der Macula acustica neglecta und des betreffenden

Nervenastes, ferner aus dem Schwunde des Ductus endolympha-

ticus, dieses archäischen und doch so lange mitgeschleppten An-

hängsels des Sacculus. Der letztere ist sehr scharf vom Utriculus

abgesetzt und die Verbindung bei Ostracion sogar zu einem lan-

gen Canale ausgezogen, was lebhaft an Siluriden erinnert. Wäh-
rend allen Acanthopterygiern sonst eine offene Verbindung zwischen

Sacculus und Utriculus mangelt, ist sie hier vorhanden. Die

Lagena ist nur eine tabellenförmige Ausstülpung des Sacculus.

durch eine wreite Oeffnung mit ihm verbunden. In dieser Bezie-

hung ist also ein primitiverer Zustand beibehalten (oder wieder

eingetreten).

Sehr gesondert von der Masse der Teleostier stehen Sipho-

nostoma und Hippocampiis, die Vertreter der Lophobranclrier. und

zwar bieten die Verhältnisse des Gehörorgans sowohl Momente
hoher Specialisirung, wie auffallender Vereinfachung. Es fragt

sich aber, ob letztere als primitiver Zustand oder als Resultat

einer Reduction aufzufassen ist. Fast scheint letzteres der Fall

zu sein. Es dreht sich hauptsächlich um die Vereinigung von

Sacculus und Utriculus zu einem grossen Räume; beide gehen

ohne deutliche Abgrenzung mit weiter Oeffnung in einander über,

was sonst nur bei Cyclostomen beobachtet ist. während bei den

Acanthopterygiern umgekehrt die Trennung so durchgreifend wird,

dass jede Verbindung aufgehoben ist. Andererseits bildet die

Lagena Cochleae eine selbständige kleine Blase, welche nur durch

einen engen Canal mit dem Sacculus zusammenhängt. Das ist

aber ein Zeichen hoher Specialisirung. denn dort, wo wir mit

Sicherheit von primitiven oder alterthümlichen Formen sprechen

können, ist umgekehrt die Lagena noch nicht vom Sacculus ab-

gesondert. Das von Retzius hervorgehobene Fehlen des Ramulus

neglectus wie der Macula acustica neglecta, das Missverhältniss

in der Grösse zwischen Sacculus - Otolith und Macula acustica
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saeculi sind so deutliche Anzeichen des SeliWradenS einzelner

Charaktere, dass ich dahin auch die aufgehobene Trennung von

Utriculus und Sacculus rechne.

Die Veitheilung der Nervatur ist zum einfachsten Maass

zurückgeschraubt : der vordere Ast des Acusticus zerlegt sich in

einen Ast für die vordere Ampulle und einen für den Recessus

utriculi. der hintere Ast zerlegt sich in Ramuli für Sacculus. La-

gena und hintere Ampulle. Jedes Aestchen bildet einen com-

pacten, wenig verfaserten Strang.

Auf die übrigen, z. Th. sehr sonderbaren morphologischen

Verhältnisse des Gehörorgans ist hier nicht einzugehen, doch ist

die auffallende Verkürzung der Bogengänge gegenüber der Aus-

weitung ihrer selbst und des gemeinsamen Sinus ein Charakter,

der ebenfalls den Stempel des Rückganges trägt. Retzius spricht

dieselbe Anschauung über das Gehörorgan der Lophobran einer

aus: ..Im ganzen liegt hier (nämlich bei Hippocampws) also ein

Gehörorgan vor. welches, ebenso wie dasjenige von Siphonostoma,

in mancher Beziehung unentwickelt ist und rudimentäre Theile

aufzuweisen hat. wobei besonders die vollständig fehlende Ab-

grenzung des Sacculus vom Utriculus von hohem Interesse ist;

die fast fehlenden, jedenfalls höchst rudimentären Bogengänge,

welche mit den zugehörigen Ampullen so dicht an dem Utriculus

und Sinus superior zusammengepackt liegen, dass kein offener

Ranm zwischen ihnen vorhanden ist. sind auch sehr bemerkens-

werthe Verhältnisse. Hier möchte aber auch hervorgehoben wer-

den, dass die wichtigsten Theile. die Nervenendstellen mit den

ihnen zugehörigen Nervenzweigen des Acusticus (die Macula ne-

glecta und den Ramulus neglectus ausgenommen) vollständig vor-

handen sind
;

sodass das Organ als Gehörorgan wahrscheinlich

fast ebenso funetionsfähig als dasjenige der übrigen Teleostier ist.

Das Gehörorgan der Lophobranchier stellt aber jedenfalls mor-

phologisch einen eigentümlichen , verkümmerten Typus dar, wel-

cher bei den anderen Ordnungen der Teleostier nicht vorzu-

kommen scheint,"

Die paläontologischen Daten über die Geschichte dieser

eigenartigen Ordnung (besser Unterklasse) reichen bis in das

Eocän zurück, aber ergeben keine Convergenzrichtung nach den

Teleostiern hin. Solenorliynchus Heckel, aus dem Eocän des

Monte Postale, gehört schon zu den Solenostomiden . Pseuäo-

syngnafhus steht dem lebenden Syngnathus nahe und Calamo-

stoma vermittelt zwischen Syngnathus und Eippocampus.

In dem von Jordan zusammengestellten Kataloge der nord-

amerikanischen Fische haben die hierher gehörenden Gattungen

und Familien als zwei Ordnungen EemibrancJrii und Lopho-
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branchü ihre Stellung zwischen der Ordnung der SynentognatJä

(Belonidae) und der Percesoces (Miigüidae, Atherinidae, Sphy-

raenidae und Polynemidae) gefunden. Die Einschaltung dieser

isolirt stehenden Typen zwischen die Beloniden und echten Acan-

thopterygier ist ein offenbarer Missgriff, ebenso die Coordination

der systematisch ganz ungleichwerthigen Gruppen als Ordnungen.

Hiermit will ich die aus der Morphologie der Gehörorgane

und Gehörsteine für die Beurtheilung der natürlichen Verwandt-

schaftsverhältnisse resp. der Stammesgeschichte sich ergebenden

Bemerkungen schliessen, da ein weiteres Eingehen den Rahmen
einer geologischen Zeitschrift überschreiten dürfte.

Weder aus den Eiasmobranchiern, noch Holocephalen oder

Dipnoern hervorgegangen knüpfen die Teleostier durch ausgestor-

bene Ganoiden direct an einen generalisirten Urtypus an. Wäh-
rend die Ganoiden nur in wenigen Gattungen die Jetztzeit erreicht

haben, zwischen denen die Verbindungen ebenso abgebrochen sind,

wie zwischen lebenden Ganoiden und Teleostiern. kommen die

letzteren, deren monophyletischer Ursprung aus den Clupeiden

verwandten Formen wahrscheinlich und mindestens in den Anfang

der Jurazeit zurück zu verlegen ist, schon im Tertiär zu hoher

Blüthe. Eine Spaltung in eine Anzahl genetischer Linien muss

frühe eingetreten sein. Am weitesten entfernten sich die Lopho-

branchier vom Urtypus, aber auch die Physostomen im engeren

Sinne (Cypriniden, Siluriden, Characiniden) stehen sehr isolirt und

werden sich durch Jrws-ähnliche Gattungen schon im Beginn der

Kreidezeit abgelöst haben. Bald folgen Plectognathen und auch

die Anacanthinen. deren Trennung in gadoide und pleuronectoide

jedenfalls weit zurückreicht; die Macruriden bildeten sich aus

verschiedenen in die Tiefsee eingewanderten Gadiden und den

nahestehenden Ophidiiden. Zwischen die Anacanthinen und die

übrigen Teleostier schalten sich noch Lophiiden, Malthiden und

Gobiiden ein, die im Gehörorgan und der Form der Otolithen

viel mehr Beziehungen zu jenen wie zu den Acanthopterygiern

zeigen. Diese letzteren gewinnen ihre typische Entwickelung in

den percomorphen Fischen und sind durch Uebergänge mit den

clupeiformen Physostomen verbunden. Physostomen und Pharyngo-

gnathen sind keine natürlichen Gruppen, sondern auf Grund eines

nicht wesentlichen Merkmals vereinigte Abtheilungen, die theils

bei anderen Familien unterzubringen, theils als solche Formen

zu betrachten sind, die aus der Anfangsgruppe der Clupeiden-

formen nach anderen Richtungen als die echten Acanthopterygier

sich entwickelt oder in vermittelnden Stadien Halt gemacht haben.



Erklärung- der Tafel I.

Figur 1, la, 2. Otolithus (Clupea) testis Koken. Oberoligocän,

Sternberger Gestein. 14 : 1.

Fig. 1 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. la Sagitta von der Innenseite.

Fig. 2 Desgl.

Figur 3, 3a, 3b. Otolithus (Arius) germanicus Küken. Mittel-

oligocän, Weinheim. 2:1.

Fig. 3 Lapillus von der Aussenseite.

Fig. 3 a Lapillus von der Innenseite.

Fig. 3 b Profilansicht,

Figur 4. Otolithus (Platessa) sector Koken. Unteroligocän,

Westeregeln. Sagitta von der Innenseite. 9:1.

Figur 5, 5a, Otolithus (Ophidiidarwm) öbotrüus Koken. Ober-

oligocän, Sternberger Gestein. 15:1.

Fig. 5 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 5 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 6, 6a. Otolithus (OpMändaruin) Boettyeri Koken. Ober-

oligocän, Cassel. Sagitta (in verkehrter Stellung). 5:1.

Fig. 6 von der Innenseite.

Fig. 6 a von der Aussenseite.

Figur 7, 7a. Otolithus (Ophidiiäarum) difformis var. joachimica

Koken. Mitteloligocän, Joachimsthal. 7,5 : 1.

Fig. 7 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 7 a Sagitta von der Innenseite.
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Erklärung' der Tafel II.

Figur 1, 2, 2 a, Otolithus (Merluccius) attenuatus Koken. Ober-

oligocän, Sternberger Gestein. 5 : 1.

Fig. 1 Sagitta von der Innenseite.

Fig. 2 Desgl.

Fig. 2 a Sagitta von der Aussenseite.

Figur 3, 4, 5. Otolithus (Merluccius) obtusus Koken. Oberoli-

gocän, Sternberger Gestein.

Fig. 3 Sagitta von der Innenseite. 6:1.

Fig. 4 Sagitta von der Aussenseite 6:1.

Fig. 5 Sagitta von der Innenseite. 4:1.

Figur 6, 6 a, 7, 10. Otolithus (Merlaugus) spatulatus Koken.

Oberoligocän, Sternberger Gestein.

Fig. 6 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 6 a Sagitta von der Innenseite.

Fig. 7 Desgl. 3:1.

Fig. 10 Desgl. (jung). 10 : 1.

Figur 8, 9. Otolithus (Merluccius) emarginatus Koken. Ober-

oligocän, Sternberger Gestein.

Fig. 8 Sagitta von der Aussenseite. 4:1.

Fig. 9 Sagitta von der Innenseite. 3:1.
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Erklärung- der Tafel III.

Figur 1, la. Otölithus (Morrhua) söllingensis Koken. Mittel-

oligocän, Söllingen. 8:1.

Fig. 1 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. l a Sagitta von der Innenseite.

Figur 2, 2a. Otölithus [Baniceps) latisulcatus Koken var. e.

Mitteloligocän, Waldböckelheim. 10 : 1.

Fig. 2 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 2 a. Sagitta von der Innenseite.

Figur 3, 3a, 3b, 4. Otölithus (Gadus) spectabilis Koken. Miocän,

Fig. 3 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 3 a Profilansicht. 2,5:1.

Fig. 3 b Sagitta von der Innenseite. 8:1.

Fig. 4 Desgl. 2,5 : 1.

Figur 5. Otölithus (Merlangus) cognatus Koken. Miocän, Lan-

genfelde. Sagitta von der Innenseite. 8:1. Jugend -Exemplar.

Figur 6. Otölithus (Gadus) simplex Koken. Unteroligocän, Lat-

torf. Sagitta von der Innenseite. 3:1.

Figur 7, 7a, Otölithus {Baniceps) planus Koken. Mitteloligocän,

Söllingen. 5:1.

Fig. 7 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 7 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 8, 8 a. Otölithus (Gadus) anglicus Koken. Crag von

Suffolk. Sagitta von der Innenseite. 4,5 : 1.
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Erklärung der Tafel IV.

Figur 1, 1 a. Otolithus (Gadus) elegans Koken. Oberoligocän,

Sternberger Gestein. 6 : 1.

Fig. 1 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. la. Sagitta von der Innenseite.

Figur 2, ea. Otolithus (Gadus) elegans var. seulpta Koken.

Oberoligocän, Sternberger Gestein. 7:1.

Fig. 2 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 2 a. Sagitta von der Innenseite.

Figur 3, 3 a. Otolithus (Gadus) tenuis Koken. Miocän, Bor-

deaux. 6:1.

Fig. 3 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 3 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 4, 4a. Otolithus (Raniceps) latisulcatus mut. Koken. Ober-

oligocän, Sternberger Gestein. 3:1.

Fig. 4 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 4 a. Sagitta von der Innenseite.

Figur 5, 5a. Otolithus (Raniceps) planus mut. Koken. Ober-

oligocän, Sternberger Gestein. 6:1.

Fig. 5 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 5 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 6, 6a. ? Otolithus (Gadus) tenuis juv. Koken. Oberoligo-

cän, Sternberger Gestein. 15 : 1.

Fig. 6 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 6 a Sagifta von der Innenseite.
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Erklärung- der Tafel V.

Figur 1,1a. Otolithus {Merlangus) cognatus Koken. Miocän,

Langenfelde. 3,5 : 1.

Fig. 1 Sagitta von der Innenseite.

Fig. 1 a Sagitta von der Aussenseite.

Figur 2, 2a, 3. Otolithus (Gadus) venustus Koken. Miocän,

Langenfelde.

Fig. 2 Sagitta von der Innenseite.

Fig. 2 a Sagitta von der Aussenseite. 8:1.

Fig. 3 Sagitta von der Innenseite. 3,5 " 1.

Figur 4. Otolithus (Merluccius) sp. juv. Miocän, Langenfelde.

Sagitta von der Innenseite. 7 : 1.

Figur 5. Otolithus (Merlangus) suffolkensis Koken. Crag, Suf-

folk. Sagitta von der Innenseite. 2,5 : 1.

Figur 6. Otolithus (Gadus) elegans Koken. Miocän, Dingden.

Sagitta von der Innenseite. 4:1.

Figur 7, Otolithus (Ophidiidarum) difformis typus Koken. Mittel-

oligocän, Hermsdorf. Sagitta von der Aussenseite. 2,5 : 1.

Figur 8. Otolithus (Ophidiidarum) difformis Koken. UnteroJi-

gocän, Lattorf. Sagitta von der Aussenseite. 3,5 : 1.

Figur 9. Otolithus (Ophidiidarum) difformis var. acutangula Ko-

ken. Mitteloligocän, Joachimsthal. Sagitta v. d. Aussenseite. 3,5 : 1.

Figur 10, 10a. Otolithus (Solea) guestfalicus Koken. Ober-

oligocän, Bünde. 10:1.

Fig. 10 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 10 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 11. Otolithus {?Rhombus) rhenanus Koken. Mitteloligocän,

Waldböckelheim. Sagitta von der Innenseite. 7:1.

Figur 12. Otolithus (Pleuronectidarum) acuminatus Koken. Mit-

teloligocän, Waldböckelheim. Sagitta von der Innenseite. 7 : 1.

Figur 13. Otolithus (Solea) approximatus Koken. Miocän, Lan-

genfelde. Sagitta von der Innenseite. 10:1.

Figur 14, 14 a. Otolithus (Ophidiidarum) Hilgendwfii Koken.

Ünteroligocän, Lattorf. 3,5 : 1.

Fig. 14 Sagitta von der Innenseite.

Fig. 14 a Sagitta von der Aussenseite.









Erklärung der Tafel VI.

Figur 1, la. Otolithus (Ophidiidarum) occultm Koken. Mittel-

oligocän, Offenbacli a. M. 7:1.

Fig. 1 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 1 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 2, 2a. Otolithus (Fierasfer) nuntius Koken. Mitteloligo-

cän, Söllingen. 9:1.

Fig. 2 Sagitta von der Aussenseite,

Fig. 2 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 3, 3a. Otolithus (Berycidarum) debilis Koken. Mioeän,

Langenfelde. 8:1.

Fig. 3 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 3 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 4, 4a. Otolithus {Arms) Vangionis Koken. Mitteloligocän,

Waldböckelheim. 3,5 : 1.

Fig. 4 Lapillus von der Innenseite.

Fig. 4 a Lapillus von der Aussenseite.

Figur 5. Otolithus {Ophidiidarum) difformis var. hermädorfensis

Koken. Mitteloligocän, Hermsdorf. Sagitta v. d. Aussenseite. 2,5:1.

Figur 6, 6a. Otolithus {Fi&rasfer) posterus Koken. Oberoligocän,

Freden. 10 : 1.

Fig. 6 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 6 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 7, 7a. Otolithus (Gobms) fwucofurtcruus Koken. Unter-

mioeän, Frankfurt a. M. 7,5 : 1.

Fig. 7 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 7 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 8. Otolithus (Arius) germanicus Koken. Unteroligocän,

Lattorf. Lapillus von der Aussenseite. 3 : 1.

Figur 9. Otolithus (Macrur idarum) singularis Koken. Unter-

oligocän. Lattorf. Sagitta von der Innenseite. 5 : 1.

'3 ' ' LUZ '
jt^t^nr/*, j r/>e.„a.M£ höhn



Kcxken gez Druck v. R Kaplaneck, Berlin W.Pütz lith







Erklärung der Tafel VII.

Figur 1, la, Otolithus (Sciaena) holsaticus Koken. Miocän,

Langenfelde. 1,5 : 1.

Fig. 1 Sagkta von der Aussenseite.

Fig. 1 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 2, 2a. Otolithus (Sciaena) speciosus Koken. Oberoligocän,

Sternberger Gestein. 3:1.

Fig. 2 Sagitta von der Innenseite.

Fig. 2 a Sagitta von der Aussenseite.

Figur 3, 3a. Otolithus (Sciaena) amplus Koken. Oberoligocän,

Sternberger Gestein. 3 : 1.

Fig. 3 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 3 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 4, 4a. Otolithus (Sciaena) obtusus Koken. Oberoligocän,

Sternberger Gestein. 5:1.

Fig. 4 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 4 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 5, 5a, 6, 6a, Otolithus (Sciaena) ovatus Koken. Ober-

oligocän, Sternberger Gestein.

Fig. 5 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 5a Sagitta von der Innenseite.. 7 : 1.

Fig. 6 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 6 a Sagitta v. d. Innenseite (jüngeres Exenrpl.'). 15:1.

Figur 7, 7 a, 8, 8 a. Otolithus (8perklarum) gregarius Koken.

Oberoligocän, Sternberger Gestein.

Fig. 7 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 7 a Sagitta v. d. Innenseite (jüngeres Exempl.). 15:1.

Fig. 8 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 8 a Sagitta von der Innenseite. 51 : 1.
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Erklärung: der Tafel VIII.

Figur 1, la. Otolithus (Serranus) Noetlingi Koken. Oberoligo-

cän, Sternberger Gestein. 9 : 1.

Fig. 1 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 1 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 2, 2a. Otolithus {Trigld) sp. Oberoligocän
,
Sternberger

Gestein. 15 : 1.

Fig. 2 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 2 a Sagitta von der Innenseite.

(Das einzige Exemplar ist abbanden gekommen.)

Figur 3, 3a, 3b. Otolithus (Sciaena) irregviaris Koken. Miocän,

Hochstädt. 1,5:1.

Fig. 3 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 3 a Sagitta von der Innenseite.

Fig. 3b im Profil.

Figur 4. 4a und 6. Otolithus {Perädamim) frequeus Koken.

Oberoligocän, Sternberger Gestein.

Fig. 4 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 4 a Sagitta von der Innenseite. 9:1.

Fig. 6 Sagitta, grösseres Exemplar, v. d. Innenseite. 8:1.

Figur 5. Otolithus [Benjcidaruiu) geron Koken. Oberoligocän,

Sternberger Gestein. Sagitta von der Innenseite.

Figur 7, 7a, 7b. Otolithus (Corvina) gibb&rtdiis Koken. Ober-

oligocän , Cassel. 2:1.

Fig. 7 Sagitta von der Innenseite.

Fig. 7 a Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 7 b im Profil.

Figur 8, 8a. Otolithus (Dentex) nobüis Koken. Oberoligocän,

Sternberger Gestein.

Fig. 8 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 8 a Sagitta von der Innenseite.
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Erklärung- der Tafel IX.

Figur 1, la. Otolithus (Hoplosthethus) pisanus Koken. Pliocän,

Orciano bei Pisa, 3 : 1.

Fig. 1 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. la Sagitta von der Innenseite.

Figur 2, 2a. Otolithus (Hoplosthethus) Lawleyi Koken. Pliocän,

Orciano bei Pisa. 2:1.

Fig. 2 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 2 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 3, 3a, Otolithus {Hoplosthethus) mediterraneus var. japo-

nica. 3:1.

Fig. 3 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 3 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 4, 4 a, 5. Otolithus (Hoplosthethus) ostiolatus Koken. Mit-

teloligocän, Waldböckelheim. 4 : 1.

Fig. 4 Sagitta von der Innenseite.

Fig. 4 a Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 5 Sagitta von der Innenseite.

Figur 6, 6a. Otolithus (Hoplosthethus) Nettelbladti Koken. Ober-

oligocän, Sternberger Gestein. 3:1.

Fig. 6 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 6 a Sagitta von der Innenseite.

Figur 7, 7a, 8. Otolithus (Berycidarum) geron Koken. Ober-

oligocän, Sternberger Gestein..

Fig. 7 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 7 a Sagitta von der Innenseite. 9:1.

Fig. 8 kleinere Sagitta von der Aussenseite. 15 : 1.
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Erklärung der Tafel X.

Figur 1. Otolithus (Percidarum) plebejus Koken. Mitteloligocän,

Waldböckelheim. Sagitta von der Innenseite. 4 : 1.

Figur 2. Otolithus {Servatius) distinctus Koken. Mitteloligocän,

Waldböckelheim. Sagitta von der Innenseite. 4 : 1.

Figur 3. Otolithus (inc. sedis | fallax Koken. Oberoligocän,

Freden. Sagitta von der Innenseite. 5:1.

Figur 4, 5. Otolithus (Berycidarum) parrulus Koken. Mittel-

oligocän, Söllingen. 11 : 1.

Fig. 4 Sagitta von der Innenseite.

Fig. 5 Sagitta von der Aussenseite.

Figur 6. Otolithus (Peristedion) personatus Koken. Mitteloligo-

cän, Söllingen. Sagitta von der Innenseite. 8:1.

Figur 7, 8. Otolithus (Morrhua) latus Koken. Miocän, Lüne-

burg. 3:1.
Fig. 7 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 8 Sagitta von der Innenseite.

Figur 9. Otolithus (Trigla) adjunctus Koken. Mitteloligocän

Söllingen. Sagitta von der Innenseite. 9:1.

Figur 10. Otolithus (Scombridarum) thynnoides Koken. Mittel-

oligocän, Waldböckelheim. Sagitta von der Innenseite. 5:1.

Figur 11. Otolithus (Sciaenidarum) insignis Koken. Mitteloli-

gocän, Waldböckelheim. Sagitta von der Innenseite. 3 : 1.

Figur 12. Otolithus (Gobiidarum) dispar Koken. Miocän, Frank-

furt a. M.. Sagitta von der Innenseite. 7,5 : i.

Figur 13, 14. Otolithus (Trachinus) verus Koken. Mitteloligocän.

Waldböckelheim. 5 : 1.

Fig. 13 Sagitta von der Aussenseite.

Fig. 14 Sagitta von der Innenseite.

Figur 15. Otolithus (inc. sedis) hassovicus Koken. Mitteloligo-

cän, Waldböckelheim. Sagitta von der Innenseite. 3:1.

Figur 16. Otolithus (Berycidarum) neglectus Koken. Unter -

oligocän, Westeregeln. Sagitta von der Innenseite. 4,5 : 1.

Figur 17. Otolithus (Ophidiidarum) hybridus Koken. Mittel-

(? Unter-) oligocän, Süldorf. Sagitta von der Innenseite. 4:1.

Figur 18. Otolithus [Ophidiidarum) marchicus Koken. Mittel-

oligocän, Hermsdorf. Sagitta von der Innenseite. 4:1.

Figur 19. Otolithus (Ophidiidarum) saxonicus Koken. Mittel-

oligocän, Magdeburg. Sagitta von der Innenseite. 4:1.
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